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ERSTER VORTRAG 

Wien, 27. September 1923 

Es wird, wenn von Anthroposophie heute in manchen Kreisen 

die Rede ist, neben manchem unzutreffenden Worte auch dieses 

gesagt, daß Anthroposophie intellektualistisch sei, daß sie zu 

stark an den wissenschaftlichen Verstand appelliere, und daß sie 

zu wenig Rücksicht nehme auf die Bedürfnisse des menschli-

chen Gemütes. Deshalb habe ich gerade für diesen kurzen Vor-

tragszyklus, den ich zu meiner großen Befriedigung wieder in 

Wien hier vor Ihnen halten darf, das Thema gewählt: «Die 

Anthroposophie und das menschliche Gemüt.» 

Das menschliche Gemüt ist gewiß von der Erkenntnis ausge-

schlossen worden durch die intellektualistische Entwickelung 

der Zivilisation in den letzten drei bis vier Jahrhunderten. Man 

wird heute allerdings nicht müde, immer wieder und wieder zu 

betonen, daß der Mensch nicht stehenbleiben könne bei dem 

nüchternen, trockenen Verstande und seinen Einsichten, aber 

man baut doch, wenn es sich um Erkenntnisse handeln soll, aus-

schließlich auf diesen Verstand. Auf der andern Seite wird im-

mer wieder und wieder hervorgehoben, das menschliche Gemüt 

müsse zu seinem Rechte kommen; allein man gibt ihm dieses 

Recht nicht. Man spricht ihm jede Möglichkeit ab, irgendwie 

eine Beziehung zu den Weltengeheimnissen draußen zu gewin-

nen; man schränkt sozusagen das menschliche Gemüt gerade in 

das ein, was nur die persönlichen Angelegenheiten des Men-

schen sind, in dasjenige, worüber nur die persönlichsten Ange-

legenheiten des Menschen entscheiden sollen. 

Heute wollen wir nun zunächst, ich möchte sagen, wie in einer 

Art historischer Erinnerung davon sprechen, wie dieses 

menschliche Gemüt in älteren Zeiten der Menschheitsentwi-

ckelung auch erkenntnismäßig sprechen durfte, wie es große, 

gewaltige Bilder vor die Menschenseele hinzaubern durfte, die 

aufklärend auf den Menschen wirken sollten, wenn es sich da-

rum handelte, daß der Mensch seine Eingliederung in den gan-

zen Weltengang finden könne, in den Kosmos, in die Zeitenfol-

ge. Diese Bilder bildeten im Grunde genommen in jener Zeit, als 

das menschliche Gemüt noch weltanschauungsmäßig sprechen 

durfte, gerade das Wichtigste in diesen Weltanschauungen. Sie 
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stellten die großen, umfassenden Weltenzusammenhänge dar 

und stellten den Menschen in diese großen, umfassenden Wel-

tenzusammenhänge hinein. 

Ich möchte, weil ich gerade dadurch eine Grundlage für die 

weitere Betrachtung des menschlichen Gemütes vom anthropo-

sophischen Gesichtspunkte aus schaffen kann, heute eines jener 

grandiosen, majestätischen Bilder vor Ihre Seele führen, die so 

zu wirken bestimmt waren, wie ich es jetzt angedeutet habe; 

zugleich eines jener Bilder, welche vor allen Dingen dazu be-

stimmt sind, in einer neuen Art, von der wir noch sprechen 

wollen, auch in der Gegenwart wieder an den Menschen heran-

gerückt zu werden. Ich möchte heute zu Ihnen sprechen von 

dem Bilde, das Sie alle kennen, dessen Bedeutung aber nach und 

nach im menschlichen Bewußtsein zum Teil verblaßt ist, zum 

Teil mißverständlich erfaßt ist: von dem Bilde des Kampfes, des 

Streites Michaels mit dem Drachen. Ergreifend wirkt es noch 

auf viele Menschen, aber der eigentliche tiefere Gehalt, wie ge-

sagt, ist entweder verblaßt oder wird mißverstanden, mindes-

tens wird er nicht so an das menschliche Gemüt herangebracht, 

wie er einst zu diesem menschlichen Gemüt gestanden hat, ja 

wie er selbst noch im 18. Jahrhundert im Gemüte vieler Men-

schen gestanden hat. Man macht sich heute gar keinen Begriff 

davon, wieviel sich in dieser Beziehung geändert hat, wieviel 

von dem, wovon der sogenannte gescheite Mensch sagt, es seien 

phantastische Bilder, als die ernstesten Bestandteile der alten 

Weltanschauungen genommen wurde. So war das insbesondere 

mit dem Bilde vom Streit des Michael mit dem Drachen. 

Wenn heute der Mensch darüber nachdenkt, wie er sich selber 

auf der Erde entwickelt hat, dann kommt er - im Sinne seiner 

materialistischen Weltauffassung - dazu, die jetzige, in einem 

gewissen Sinne relativ vollkommenere Menschengestalt auf un-

vollkommenere Gestalten, auf physisch-tierische Vorfahren, 

immer weiter und weiter zurückzuführen. Man kommt dadurch 

eigentlich von dem jetzigen Menschen, der in der Lage ist, sein 

eigenes Wesen innerlich seelisch-geistig zu erleben, zu viel ma-

terielleren Geschöpfen, von denen der Mensch abstammen sol-

le, die dem materiellen Dasein eben viel näher standen. Man 

nimmt an, daß sich die Materie allmählich immer mehr und 
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mehr zu einem Erleben des Geistigen heraufentwickelt habe. So 

war die Anschauung einer verhältnismäßig noch kurz zurück-

liegenden Zeit nicht, sie war gegenüber dieser Anschauung ei-

gentlich geradezu umgekehrt. Wenn noch im 18. Jahrhundert 

diejenigen Menschen, die damals - viele waren das ja auch noch 

nicht - nicht angefressen waren von materialistischer Anschau-

ung, von materialistischer Gesinnung, mit dem Seelenblick zu-

rückschauten in die Vorzeit der Menschheit, dann sahen sie 

nicht auf weniger menschliche Wesen als ihre Vorfahren hin, 

sondern sie sahen auf geistigere Wesen hin, als es der Mensch 

selber ist. Sie sahen auf Wesen hin, denen die Geistigkeit so ei-

gen war, daß diese Wesen noch nicht einen physischen Leib 

annahmen in dem Sinne, wie es der Mensch heute auf der Erde 

- die übrigens auch noch nicht in diesen älteren Zeiten vorhan-

den war -tut. Wenn sie auf die Menschheit zurückschauten, 

schauten sie hin auf Wesenheiten, die in einer höheren, geisti-

geren Art lebten, und die, wenn ich mich grob ausdrücken darf, 

einen Leib von viel dünnerer, mehr geistiger Substanz hatten. In 

diese Sphäre, von der die Menschen da sprachen, versetzte man 

noch nicht hinein Wesen von der Art des heutigen Menschen, 

sondern höherstehende Wesen mit höchstens einem ätheri-

schen Leib, nicht mit einem physischen Leib, Wesen, die gewis-

sermaßen die Menschenvorfahren sein sollten. Man schaute zu-

rück in eine Zeit, in der auch noch nicht die sogenannten höhe-

ren Tiere da waren, in der höchstens diejenigen Tiere da waren, 

die man heute wie in ihren Nachkommen in den gallertartigen 

Tieren der Meere findet. Das war sozusagen auf dem Vorfahr 

der Erde als unter dem Menschen stehendes Tierreich vorhan-

den; darüber ein Reich, das, wie gesagt, nur Wesen hatte in 

höchstens einem ätherischen Leib. Das was wir heute aufzählen 

im Sinne meiner «Geheimwissenschaft im Umriß» als die Wesen 

der höheren Hierarchien, würde in anderer Form heute noch 

das sein, was dazumal in einer gewissen Beziehung als Vorfah-

renschaft des Menschen gedacht worden ist. 

Diese Wesenheiten - Angeloi, Archangeloi, Archai - in ihren 

damaligen Formen, sie waren vor allen Dingen noch nicht zur 

Freiheit bestimmt in dem Sinne, wie wir heute beim Menschen 

von Freiheit sprechen. Der Wille dieser Wesen wurde nicht so 
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erlebt, daß sie selber jenes eigentümliche Gefühl gehabt hätten, 

das wir aussprechen mit den Worten: Wir wollen willkürlich 

etwas. - Diese Wesen wollten nicht willkürlich etwas, sie woll-

ten das, was als der göttliche Wille in ihre Wesenheit einfloß. 

Diese Wesenheiten hatten ihren Willen vollständig in dem gött-

lichen Willen beschlossen. Die göttlichen Wesen, die über ih-

nen standen oder stehen und die in ihren Zusammenhängen die 

göttliche Weltenlenkung bedeuten, «wollten» gewissermaßen 

durch die niedrigeren Geister der Archangeloi und Angeloi, so 

daß diese niedrigeren Geister durchaus in der Richtung, im Sin-

ne des über ihnen stehenden göttlich-geistigen Willens wollten. 

So war die Ideenwelt dieser älteren Menschheit, daß sie sich 

sagte: In jener alten Zeit war überhaupt der Zeitpunkt noch 

nicht gekommen, wo sich Wesen entwickeln konnten, die in 

ihrem Bewußtsein das Freiheitsgefühl haben sollten. - Im Sinne 

der göttlich-geistigen Weltenordnung war dieser Zeitpunkt auf 

eine spätere Epoche verlegt. Da sollte dann gewissermaßen ein 

Teil der im göttlichen Willen beschlossenen Geister zum eige-

nen, freien Willen kommen. Er sollte zum eigenen, freien Wil-

len kommen, wenn in der Weltenentwickelung dazu die Zeit 

wäre. 

Ich will mit alledem heute nicht etwas schildern, was ich vom 

anthroposophischen Gesichtspunkte aus irgendwie schon recht-

fertigen wollte, darüber werden wir dann in den nächsten Ta-

gen sprechen, sondern ich will die Vorstellungen schildern, die 

gerade bis ins 18. Jahrhundert herein bei erleuchtetsten Geistern 

gelebt haben. Ich will sie historisch schildern, denn nur da-

durch, daß wir sie uns in ihrer historischen Gestalt vor die Seele 

rücken, werden wir auch zu einer neuen Anschauung darüber 

kommen, inwiefern diese Vorstellungen in einer andern Form 

wieder erneuert werden könnten. 

Da aber - so sagten sich diese Menschen - erhob sich unter die-

sen Geistern, deren kosmisches Schicksal es eigentlich war, im 

Willen der göttlichen Geister beschlossen zu sein, eine Anzahl 

von solchen Wesenheiten, die ihren Willen gewissermaßen ab-

schnüren wollten von dem göttlichen Willen, die ihren Willen 

emanzipieren wollten vom göttlichen Willen. Es erhoben sich 

in einem übermenschlichen Hochmut Wesenheiten, die, bevor 
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die Zeit dazu da war, in der die Freiheit reifen sollte, zu dieser 

Freiheit ihres Willens kommen wollten. Und als den Bedeu-

tendsten, den Anführer dieser Wesenheiten dachte man sich 

dasjenige Wesen, das dann Gestalt bekommen hat in dem Dra-

chen, den Michael bekämpft, jener Michael, der oben geblieben 

ist im Reiche derjenigen Geister, die ihren Willen auch weiter-

hin orientieren wollten im Sinne des göttlich-geistigen Willens, 

der über ihnen steht. 

Aus diesem Stehenbleiben im göttlich-geistigen Willen entstand 

bei Michael der Impuls, das Richtige zu tun mit demjenigen 

Wesen, das vorzeitig, wenn ich so sagen darf, zur Freiheit ge-

griffen hat. Denn die Gestalten, welche die Wesenheiten der 

Hierarchie der Archangeloi, Angeloi, Archai hatten, waren ein-

fach nicht angemessen einem Wesen, das in der angedeuteten 

Art einen freien, von dem Göttlichen emanzipierten Willen ha-

ben sollte. Dazu sollte im Laufe der Entwickelung der Welt die 

Gestalt erst später entstehen, nämlich die menschliche Gestalt. 

Aber das alles wird in eine Zeit versetzt, in der im Zusammen-

hange des Kosmos die menschliche Gestalt noch nicht möglich 

war; auch die höheren tierischen Gestalten waren noch nicht 

möglich, nur jene niederen tierischen Gestalten, die ich vorhin 

charakterisiert habe. Und so mußte sozusagen eine kosmisch 

widerspruchsvolle Gestalt entstehen. In die mußte gewisserma-

ßen der widersetzliche Geist gegossen werden. Es konnte nicht 

eine Tiergestalt sein, die erst später entstehen durfte, es konnte 

auch nicht eine der Tiergestalten sein, wie sie dazumal waren in 

der gewöhnlichen, sozusagen weichen Materie. Es konnte nur 

eine Tiergestalt sein, welche von den in der physischen Welt 

möglichen Tiergestalten abwich, aber doch wiederum, weil sie 

einen kosmischen Widerspruch darstellen sollte, tierähnlich 

wurde. Und die Gestalt, die einzig und allein aus dem heraus, 

was damals möglich war, geschaffen werden konnte, diese Ge-

stalt ist die Gestalt des Drachen. Natürlich wurde sie dann von 

dem einen so, von dem andern anders aufgefaßt, wenn sie ge-

malt oder sonstwie wiedergegeben werden sollte; sie wird mehr 

oder weniger treffend oder auch unzutreffend dargestellt wer-

den, je nachdem derjenige, der sie darstellt, eine innere imagi-

native Einsicht hat in das, was dazumal möglich war für eine 



DIE ANTHROPOSOPHIE UND DAS MENSCHLICHE GEMÜT 

Erster Vortrag 

___________________________________________________________  

6 
 

Wesenheit, die einen widersetzlichen Willen entwickelt hat. 

Aber unter denjenigen Gestalten jedenfalls, die in der physi-

schen Welt in der Tierreihe bis zum Menschen herauf möglich 

geworden sind, ist diese Gestalt nicht. Sie mußte eine übersinn-

liche bleiben. Aber eine solche übersinnliche Gestalt konnte 

nicht in jenem Reiche sein, in dem die Wesen der höheren Hie-

rarchien, Archangeloi, Angeloi und so weiter sind, sie mußte 

sozusagen unter diejenigen Gestalten versetzt werden, die im 

Laufe der physischen Entwickelung entstehen konnten. Das ist 

der Sturz des Drachen vom Himmel auf die Erde. Das ist die Tat 

des Michael, daß gewissermaßen diese Gestalt in eine Form 

kam, die übertierisch ist, übersinnlich ist, die aber nicht im Rei-

che des Übersinnlichen verbleiben darf, denn trotzdem sie eine 

übersinnliche ist, widerspricht sie dem Reiche des Übersinnli-

chen, in dem sie vor ihrer Widersetzlichkeit war. Und so wurde 

diese Gestalt in die Welt versetzt, welche die physische Welt ist, 

aber als eine überphysische, übersinnliche. Sie lebte fortan in 

dem Reiche, in dem die Mineralien, Pflanzen, Tiere sind; sie 

lebte fortan in dem, was als Erde entstand. Aber sie lebte nicht 

so, daß Menschenaugen sie sehen könnten, wie Menschenaugen 

die gewöhnlichen Tiere sehen können. Wenn das Seelenauge 

sich hinaufrichtet in die Welten, die sozusagen in dem höheren 

Weltenplane vorgesehen waren, so schaut es in seinen Imagina-

tionen die Wesenheiten der höheren Hierarchien. Wenn das 

menschliche physische Auge sich richtet auf die physische 

Welt, so schaut es das, was in den verschiedenen Reichen der 

Natur bis herauf zur physisch-sinnlichen Menschengestalt ent-

standen ist. Wenn sich aber das Seelenauge auf das richtet, was 

in der physischen Natur ist, dann schaut es diese in sich wider-

spruchsvolle Gestalt des Widersachers, desjenigen, der tierisch 

und doch wieder nicht tierisch ist, der in der sichtbaren Welt 

lebt und wieder selbst nicht sichtbar ist: es schaut die Gestalt des 

Drachen. Und in dem ganzen Entstehen des Drachen schauten 

diese Menschen einer älteren Zeit die Tat des Michael, der im 

Reiche des Geistigen in jener Gestalt zurückgeblieben war, die 

dem Reiche des Geistigen angemessen ist. 

Und nun entstand die Erde, mit der Erde der Mensch, und der 

Mensch sollte so entstehen, daß er gewissermaßen ein Doppel-
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wesen wurde. Auf der einen Seite sollte er mit einem Teil seines 

Wesens, mit seinem seelisch-geistigen Teile hinaufragen in das, 

was man die himmlische, die übersinnliche Welt nennt; mit 

dem andern Teile seines Wesens, mit dem physisch-ätherischen 

Teile, sollte er angehören derjenigen Natur, die als die Erdenna-

tur, als ein neuer Weltenkörper entstand, jener Weltenkörper, 

auf den der abtrünnige Geist, der Widersacher, versetzt wurde. 

Dort mußte der Mensch entstehen. Er war dasjenige Wesen, das 

in diese Welt gehört nach dem ursprünglichen Ratschluß, der 

dem Ganzen zugrunde liegt. Der Mensch gehörte auf die Erde. 

Der Drache gehörte nicht auf die Erde, war aber auf die Erde 

versetzt worden. 

Und nun bedenken Sie, was der Mensch auf der Erde, als er im 

Laufe der Entwickelung mit der Erde erstand, nun antraf auf 

dieser Erde. Er traf das an, was als äußere Natur sich aus den 

früheren Naturreichen entwickelt hatte, was dann die Tendenz 

annahm, die dann gipfelte in dem jetzigen Mineralreich, in un-

serem Pflanzenreich, Tierreich bis herauf zu seiner eigenen 

physischen Menschengestalt. Das traf er an. Er traf, mit andern 

Worten, das an, was wir gewohnt sind, die außermenschliche 

Natur zu nennen. Was war diese außermenschliche Natur? Sie 

war die Fortsetzung und ist heute noch die Fortsetzung desjeni-

gen, was von den höchsten schaffenden Mächten im fortlaufen-

den Entwickelungsplane der Welt gemeint war. Der Mensch 

darf daher, indem er dies in seinem Gemüte erlebt, in die äuße-

re Natur hinausschauen, darf die Mineralien anschauen mit al-

ledem, was mit der mineralischen Welt zusammenhängt, darf in 

die wunderbaren Kristallformen hinausschauen, darf aber auch 

auf die Berge, die Wolken und die andern Formen hinschauen, 

und er schaut dann diese äußere Natur gewissermaßen in ihrem 

Ertötetsein, in ihrem Unlebendigsein. Aber der Mensch schaut 

sie so an, wie das, was als Unlebendiges da ist, was eine ehema-

lige göttliche Welt selbst aus sich herausgesetzt hat, so wie der 

menschliche Leichnam - allerdings jetzt in einer andern Bedeu-

tung - aus dem lebendigen Menschen im Tode herausgesetzt 

wird. Ist dieser Anblick des menschlichen Leichnams zunächst, 

so wie er dem Menschen entgegentritt, nicht irgend etwas, was 

auf den Menschen einen bejahenden Eindruck machen kann, so 
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darf aber dasjenige, was in gewissem Sinne auch göttlicher 

Leichnam ist, aber Leichnam auf einer höheren Stufe und im 

Mineralreich erstanden ist, von dem Menschen als das angese-

hen werden, was in der Form, in der Gestalt das ursprünglich 

gestaltlos-lebendige Göttliche spiegelt. Und in dem, was dann 

als die höheren Naturreiche hervorgebracht wird, wird eine 

weitere Spiegelung desjenigen gesehen, was ursprünglich als ge-

staltlos Göttliches vorhanden war. So darf der Mensch hinaus-

schauen in die ganze Natur und darf fühlen von der Natur, daß 

diese außermenschliche Natur ein Spiegel des Göttlichen in der 

Welt ist. 

Das ist schließlich dasjenige auch, was die Natur dem menschli-

chen Gemüte geben soll. Naiv, nicht durch Spekulation, soll der 

Mensch in der Lage sein, beim Anblicke dieser oder jener Na-

turwesenhaftigkeit Freude, Sympathie, ja vielleicht inneres 

Jauchzen, inneren Enthusiasmus gegenüber den Gestaltungen, 

gegenüber dem Sprießen und Blühen in der Natur zu empfin-

den. Und dann soll in bezug auf das, was er sich nicht ganz 

klarmacht bei diesem Jauchzen, bei diesem Enthusiasmus, bei 

dieser überströmenden Freude über die Natur, in seinen Unter-

gründen eigentlich die Empfindung leben, wie er in seinem 

ganzen Gemüte sich so innig verwandt fühlt mit dieser Natur, 

indem er sich sagen kann, wenn es ihm auch nur dumpf zum 

Bewußtsein kommt: Das haben die Götter aus sich heraus als 

ihren Spiegel in die Welt hineingestellt, dieselben Götter, denen 

mein eigenes Gemüt entstammt, dieselben Götter, von denen 

ich auf einem andern Wege komme. - Und eigentlich sollte alles 

innere Jauchzen über die Natur, alle Freude über die Natur, alles 

was als ein so befreiendes Gefühl in uns aufkommt, wenn wir 

die Frische in der Natur innerlich lebendig nacherleben, darauf 

gestimmt sein, daß das menschliche Gemüt sich verwandt fühlt 

mit dem, was in der Natur draußen als Spiegel der Gottheit lebt. 

Aber der Mensch steht so in seiner Entwickelung drinnen, daß 

er die Natur in sich hereinnimmt, hereinnimmt durch das Er-

nähren, hereinnimmt durch das Atmen, hereinnimmt - wenn 

auch auf geistige Weise - dadurch, daß er die Natur mit seinen 

Sinnen anschaut, sie wahrnimmt. Auf dreifache Weise nimmt so 

der Mensch die äußere Natur in sich herein: indem er sich er-
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nährt, indem er die Luft atmet, indem er wahrnimmt. Dadurch 

ist der Mensch ein Doppelwesen. Er ist mit seiner geistig-

seelischen Wesenheit verwandt den Wesenheiten der höheren 

Hierarchien, und er muß einen Teil seines Wesens aus dem ge-

stalten, was als Natur draußen vorhanden ist. Das nimmt er in 

sich herein. Und indem es aufgenommen wird als Nahrungsmit-

tel, als Atmungsanregung, ja selbst in jener feinen ätherischen 

Weise, in der es lebt im Wahrnehmungsprozeß, setzt es im 

Menschen die Vorgänge, die man draußen in der Natur sieht, 

fort. Das lebt im Menschen auf als Instinkt, als Trieb, als tieri-

sche Lust, als alles das, was aus den Tiefen der Menschennatur 

als Animalisches im Menschen aufsteigt. 

Betrachten wir das nur recht. Da haben wir draußen die wun-

derbar gestalteten Kristalle, die Mineralmassen, die sich zu den 

gigantischen Bergen auftürmen, die frischen Mineralmassen, die 

als Wasser über die Erde in der verschiedensten Weise sich er-

gießen; da haben wir die in einer höheren Gestaltungsfähigkeit 

vor uns sprießende pflanzliche Substanz und Wesenhaftigkeit, 

da haben wir die verschiedensten tierischen Gestalten, und da 

haben wir auch die menschlich-physische Gestalt selber. Das 

alles, was da draußen lebt, ist Spiegel der Gottheit, steht in 

wunderbarer naiver Unschuld vor dem menschlichen Gemüte, 

weil es die Gottheit spiegelt und im Grunde genommen nichts 

ist als das reine Spiegelbild. Man muß nur die Spiegelung ver-

stehen. Verstehen kann sie der Mensch zunächst nicht mit sei-

nem Intellekt; verstehen kann er sie, wie wir in den nächsten 

Vorträgen noch hören werden, gerade mit seinem Gemüt. Aber 

wenn er sie mit seinem Gemüte recht versteht - und er hat sie in 

den früheren Zeiten, von denen ich jetzt spreche, mit seinem 

Gemüte verstanden -, dann sieht er sie als den Spiegel der Gott-

heit. Aber jetzt betrachtet er, was draußen in der Natur lebt in 

den Salzen, was in den Pflanzen lebt und in den tierischen Be-

standteilen, die dann in seinen eigenen Leib hineinkommen, 

und beobachtet, was im unschuldigen Grün der Pflanzen 

sprießt, und was selbst noch in naiver Weise im tierischen Leibe 

animalisch vorhanden ist. Das betrachtet der Mensch nun, sich 

innerlich anschauend, wie es in ihm als die Triebe aufwallt, als 
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die tierischen,  animalischen Lüste, als tierische Instinkte; er 

sieht, was die Natur in ihm wird. 

Das war das Gefühl, das noch viele der erleuchtetsten Menschen 

im 18. Jahrhundert gehabt haben. Sie haben lebendig noch den 

Unterschied gefühlt zwischen der Natur draußen und der Na-

tur, wie sie wird, wenn der Mensch sie verzehrt, veratmet, 

wahrnimmt. Sie haben so recht den Unterschied gefühlt zwi-

schen der naiven äußeren, sinnenfälligen Natur und der 

menschlichen innerlich quellenden Sinnlichkeit. Was da als Un-

terschied lebte, das stand in einer wunderbar scharfen Leben-

digkeit vor vielen Menschen noch, die im 18. Jahrhundert vor 

sich selber und ihren Schülern geschildert haben Natur und 

Mensch und das Eingespanntsein von Natur und Mensch in den 

Streit zwischen Michael und dem Drachen. 

Indem wir nun diesen polarischen Gegensatz, Natur draußen in 

ihrer elementarischen Unschuld, Natur im Menschen in ihrer 

Schuld, vor dem Seelenauge des Menschen selbst noch des 18. 

Jahrhunderts sehen, müssen wir uns jetzt an den Drachen erin-

nern, den Michael in diese Welt der Natur hereingestellt hat, 

weil er ihn in der Welt der Geistigkeit zu belassen nicht würdig 

fand. Draußen in der Welt der Mineralien, in der Welt der 

Pflanzen, selbst in der Welt der Tiere, da hat jener Drache, der 

in seiner Gestalt der Natur widerspricht, keine der Formen an-

genommen, welche die Naturwesen angenommen haben. Er hat 

jene, für uns heute vielfach so phantastische Drachenform an-

genommen, die in der Übersinnlichkeit bleiben muß. Sie kann 

nicht hinein in ein Mineral, sie kann nicht hinein in eine Pflan-

ze, sie kann nicht hinein in ein Tier, und sie kann auch nicht 

hinein in einen physischen Menschenkörper. Aber sie kann 

hinein in das, was im physischen Menschenkörper jetzt die äu-

ßere unschuldige Natur in Form der Schuld im aufwallenden 

Triebleben geworden ist. Und so sagten sich noch viele Men-

schen im 18. Jahrhundert: Und es ward der Drache, die alte 

Schlange, heruntergeworfen vom Himmel zur Erde. Da hatte sie 

aber zunächst keine Stätte. Dann aber errichtete sie ihr Boll-

werk im Wesen des Menschen, und so ist sie nun in der 

menschlichen Natur verschanzt. 
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So lieferte jenes gewaltige Bild vom Michael und dem Drachen 

für jene Zeiten noch ein Stück Menschenerkenntnis. Wollte 

man noch für das 18. Jahrhundert die der damaligen Zeit ent-

sprechende Anthroposophie hinstellen, dann müßte man davon 

sprechen, daß im Menschen, insofern er die äußere Natur durch 

Ernähren, Eratmen und Wahrnehmen in sich hereinnimmt, die 

Stätte für den Drachen geschaffen wird. Der Drache wohnt in 

der menschlichen Natur. Ich möchte sagen, so genau lebte das 

in den Gemütern der Menschen des 18. Jahrhunderts noch, daß 

man sich ganz gut vorstellen könnte, solche Menschen des 18. 

Jahrhunderts hätten vielleicht irgendein Seherwesen auf einen 

fremden Weltenkörper verpflanzt und es die Erde aufzeichnen 

lassen. Da würde dieses Seherwesen die Erde so gezeichnet ha-

ben, daß alles, was im Mineralischen, Pflanzlichen, Tierischen, 

kurz, im Außermenschlichen lebte, drachenfrei gezeichnet 

worden wäre, daß dagegen sich der Drache geschlungen hätte 

durch die animalische Wesenhaftigkeit des Menschen und da-

mit ein Erdenwesen dargestellt hätte. Damit aber war die Situa-

tion für jene Menschen auch noch des 18. Jahrhunderts eine an-

dere geworden gegenüber der Situation, aus der das Ganze in 

der vormenschlichen Zeit hervorgegangen ist. Für die vormen-

schliche Zeit mußte man den Drachenstreit des Michael sozusa-

gen ins Objektiv-Äußerliche verlegen. Jetzt aber war der Dra-

che nirgendwo äußerlich zu finden. Wo war denn der Drache, 

wo mußte man ihn suchen? Überall, wo Menschen auf der Erde 

sind! Da war er. Wollte also jetzt Michael seine Mission fortset-

zen, die er in der vormenschlichen Zeit in der objektiven Natur 

gehabt hat, wo er den Drachen äußerlich als das Weltengetier 

zu besiegen hatte, so mußte er jetzt seinen Kampf im Inneren 

der Menschennatur verrichten. Es wurde der Streit Michaels - 

schon seit langen Zeiten, seit dem grauen Altertum, aber eben 

bis zum 18. Jahrhundert - in das Innere des Menschen verlegt. 

Doch diejenigen, die so sprachen, wußten, daß sie nun in das 

Innere des Menschen ein Ereignis verlegt hatten, das früher ein 

kosmisches Ereignis war. Und sie sagten etwa: Schauet hin in 

uralte Zeiten. Da muß man sich vorstellen, daß damals der Dra-

che durch Michael vom Himmel auf die Erde verstoßen wurde, 

ein Ereignis, das sich in den außermenschlichen Welten ab-

spielte. Und schauet hin auf die neuere Zeit. Da muß man sich 
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denken, wie der Mensch auf die Erde kommt, wie er die äußere 

Natur in sich hereinnimmt, sie umgestaltet, so daß der Drache 

von ihr Besitz ergreifen kann. Und man muß den Drachen-

kampf des Michael von da an auf die Erde verlegen. 

Solche Wendung des Gedankens war nicht von jener Abstrakt-

heit, in der man heute oftmals so gerne spricht. Heute liebt man 

es, mit möglichst kurzmaschigen Gedanken auszukommen. Man 

sagt: Nun ja, früher haben die Menschen ein solches Ereignis 

wie den Streit Michaels mit dem Drachen eben nach außen ver-

legt. Im Verlaufe der Entwickelung ist die Menschheit innerli-

cher geworden, und jetzt wird daher ein solches Ereignis nur 

noch im Inneren geschaut. - Man braucht diejenigen wahrhaftig 

nicht zu beneiden, die bei diesen Abstraktionen stehenbleiben 

können, aber den Gang der Weltgeschichte der menschlichen 

Gedanken treffen diese Leute ganz gewiß nicht. Denn so, wie 

ich es jetzt dargestellt habe, geschah es, daß der äußere kosmi-

sche Streit des Michael mit dem Drachen in die innere mensch-

liche Wesenheit hineinversetzt wurde, weil der Drache nur 

noch in der Menschennatur seinen Platz finden konnte. Damit 

aber war gerade in das Michael-Problem hineingelegt das Auf-

keimen der menschlichen Freiheit, denn der Mensch wäre rein 

zum Automaten geworden, wenn der Kampf in ihm sich ebenso 

fortgesetzt hätte, wie er früher draußen war. Indem der Kampf 

in das Innere des Menschen verlegt wurde, wurde er, gewisser-

maßen äußerlich abstrakt genommen, ein Kampf der höheren 

gegen die niedere Natur im Menschen. Aber er konnte für das 

menschliche Bewußtsein nur diejenige Form annehmen, welche 

die Menschen zum Aufschauen nach der Gestalt des Michael in 

den übersinnlichen Welten hinleitete. Und im Grunde genom-

men gab es noch im 18. Jahrhundert zahlreiche Anleitungen für 

die Menschen, die alle darauf hinausliefen, wie sie sich in die 

Sphäre des Michael begeben könnten, um mit Hilfe der Micha-

el-Kraft in sich den in ihrem eigenen Animalischen wesenden 

Drachen zu bekämpfen. 

Ein solcher Mensch, der hineingeschaut hätte in das tiefere 

Geistesleben noch des 18. Jahrhunderts, hätte etwa malerisch so 

dargestellt werden müssen: Äußerlich die menschliche Gestalt, 

im niederen animalischen Teile der Drache, sich windend und 
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selbst das Herz umwindend. Dann aber, hinter dem Menschen 

gewissermaßen - weil der Mensch das Höhere mit dem Hinter-

haupte sieht -, die äußere kosmische Gestalt des Michael, über-

ragend, glanzvoll, sein kosmisches Wesen behaltend, aber spie-

gelnd dieses Wesen im Inneren der menschlichen höheren Na-

tur, so daß der Mensch ein ätherisches Spiegelbild in seinem 

eigenen Ätherleibe bietet von der kosmischen Gestalt des Mi-

chael. Und dann wäre in diesem Menschenhaupt sichtbar ge-

worden, aber hinunterwirkend zum Herzen, die Kraft des Mi-

chael, zermalmend den Drachen, so daß sein Blut herunterfließt 

vom Herzen in die Gliedmaßen des Menschen. Das war das 

Bild, das vom innermenschlichen Streit Michaels mit dem Dra-

chen noch zahlreiche Menschen des 18. Jahrhunderts in sich 

herumtrugen. Das war zu gleicher Zeit das Bild, welches in der 

damaligen Zeit vielen Menschen nahelegte, wie der Mensch mit 

Hilfe des Oberen das Untere, wie man sich ausdrückte, zu besie-

gen hat, wie der Mensch die Michael-Kraft für sein eigenes Le-

ben braucht. 

Der Verstand sieht die Kant-Laplacesche Theorie, sieht den 

Kant-Laplaceschen Urnebel, vielleicht einen Spiralnebel; aus 

diesem gliedern sich die Planeten ab, lassen in der Mitte die 

Sonne erscheinen; auf einem der Planeten entstehen nach und 

nach die Naturreiche, entsteht der Mensch. Und wenn dann die 

Zukunft vorausgeschaut wird, dann geht das alles wiederum in 

den großen Kirchhof des Naturdaseins über. Der Verstand kann 

nicht anders, als die Sache so zu denken. Deshalb, weil diesem 

Verstande immer mehr und mehr die Alleinherrschaft in der 

menschlichen Erkenntnis zugestanden worden ist, wurde nach 

und nach die Weltanschauung dasjenige für die allgemeine 

Menschheit, was sie jetzt geworden ist. Aber bei allen diesen 

Leuten, auf die ich vorhin hingewiesen habe, wirkte, ich möch-

te sagen, das Auge des Gemütes. Im Verstande kann sich der 

Mensch isolieren von der Welt, denn es hat jeder seinen eige-

nen Kopf und im Kopfe seine eigenen Gedanken. Im Gemüte 

kann er das nicht, denn das Gemüt ist nicht an den Kopf, das 

Gemüt ist an den rhythmischen Organismus des Menschen ge-

bunden. Die Luft, die ich jetzt in mir habe, habe ich vor kurzem 

noch nicht in mir gehabt, da war sie die allgemeine Luft, und sie 
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wird, wenn ich sie wieder ausatme,  wiederum die allgemeine 

Luft sein. Nur der Kopf isoliert den Menschen, nur der Kopf 

macht ihn zum Eremiten auf der Erde. Selbst in bezug auf die 

Organe ist der Mensch in dem, was die physische Organisation 

seines Gemütes ist, nicht in dieser Weise isoliert, da gehört er 

dem allgemeinen Kosmos an, ist nur ein Stück im Kosmos. Aber 

nach und nach ist das Gemüt unsehend geworden, der Kopf al-

lein ist sehend geworden. Der Kopf allein aber entwickelt nur 

die Intellektualität, isoliert den Menschen. Ja, als der Mensch 

noch mit dem Gemüte sah, da sah er nicht abstrakte Gedanken 

in den Kosmos hinein zu dessen Deutung, zur Erklärung, son-

dern da sah er hinein noch grandiose Bilder wie das Bild des 

Kampfes Michaels mit dem Drachen. Da sah dieser Mensch, was 

in seiner eigenen Natur und Wesenheit lebte, etwas, was in der 

Art, wie ich es heute geschildert habe, aus der Welt, aus dem 

Kosmos sich herausgebildet hat. Da sah er wie lebendig werden 

den inneren Michael-Kampf im Menschen, im Anthropos, her-

vorgehend aus dem äußeren Michael-Kampf im Kosmos. Da sah 

er Anthroposophie aus Kosmosophie sich herausentwickeln. 

Und so werden wir überall, indem wir zu einer älteren Weltan-

schauung zurückgehen, von abstrakten Gedanken, die uns kalt 

und nüchtern berühren, die uns frösteln machen ob ihrer Intel-

lektualität, zu Bildern geführt, deren eines der grandiosesten 

dieses Bild Michaels im Streite mit dem Drachen ist, Michaels, 

der den Drachen erst auf die Erde gestoßen hat, wo dann der 

Drache, ich möchte sagen, seine Menschenfestung gewinnen 

konnte. Und dann wurde Michael der Bekämpfer des Drachen 

im Menschen in der geschilderten Art. In diesem Bilde, das ich 

vor Ihre Seele hingestellt habe, ist Michael kosmisch hinter dem 

Menschen. Im Menschen lebt ein ätherisches Abbild des Micha-

el, das den eigentlichen Kampf im Menschen ausführt, wodurch 

der Mensch im Michael-Kampfe allmählich frei werden kann, 

weil nicht Michael den Kampf ausführt, sondern die menschli-

che Hingabe und das dadurch hervorgerufene Abbild des Mi-

chael. In dem kosmischen Michael bleibt immer noch jenes We-

sen leben, zu dem der Mensch aufschauen kann, und das den 

ursprünglichen kosmischen Kampf mit dem Drachen eingeleitet 

hat. 



DIE ANTHROPOSOPHIE UND DAS MENSCHLICHE GEMÜT 

Erster Vortrag 

___________________________________________________________  

15 
 

Wahrhaftig, nicht bloß auf der Erde geschehen Ereignisse. Diese 

Ereignisse, die auf der Erde geschehen, sind im Grunde genom-

men für den Menschen unverständlich, wenn er sie nicht als die 

Bilder von Ereignissen ansehen kann, die in der übersinnlichen 

Welt geschehen, wenn er nicht die Ursachen dazu in der über-

sinnlichen Welt sehen kann. Und so geschah schon einmal im 

Reiche des Übersinnlichen, kurz vor unserer Zeit, eine Michael-

Tat, jene Michael-Tat, die ich etwa in der folgenden Art charak-

terisieren möchte. Ich muß dabei in der Art reden, die man 

heute als anthropomorphisch verpönt, aber wie sollte ich sie 

denn anders erzählen, als daß ich Menschenworte gebrauche 

für dasjenige, was sich in der übersinnlichen Welt abspielt. Jene 

Zeit wurde weit zurückliegend gedacht als die vormenschliche 

Zeit, in der Michael den Drachen auf die Erde herabwarf. Aber 

dann trat der Mensch auf der Erde auf, und da stellte sich das 

ein, was ich geschildert habe: immer mehr und mehr kommend 

der innere menschliche Kampf des Michael mit dem Drachen. 

Gerade gegen das Ende des 19. Jahrhunderts war es, daß Micha-

el sagen konnte: Nun hat sich das Bild im Menschen so verdich-

tet, daß der Mensch es innerlich gewahr werden kann, daß er 

nun in seinem Gemüte erfühlen kann den Drachenbesieger, 

wenigstens im Bilde etwas erfühlen kann. -In der Entwickelung 

der Menschheit bedeutet das letzte Drittel des 19. Jahrhunderts 

wahrhaftig etwas außerordentlich Wichtiges. In den älteren 

Zeiten war zunächst nur etwas wie ein dünnes Bild des Michael 

im Menschen; es verdichtete sich immer mehr und mehr. Im 

letzten Drittel des 19. Jahrhunderts war es folgendermaßen: In 

den früheren Zeiten war stark der unsichtbare übersinnliche 

Drache, der in den Trieben und Instinkten, in den Wünschen 

und in der animalischen Menschenlust wirkte; er bleibt für das 

gewöhnliche Bewußtsein untersinnlich, er lebt im Animali-

schen des Menschen. Aber da lebt er, lebt sich aus; da lebt er 

aufstachelnd den Menschen, allmählich ihn untermenschlich zu 

machen, da lebt er in alledem, was den Menschen herabziehen 

will. Es war so, daß Michael immer selber eingriff in die 

menschliche Natur, damit die Menschen nicht gar zu sehr her-

abkamen. Aber im letzten Drittel des 19. Jahrhunderts war es so, 

daß das Michael-Bild im Menschen so stark wurde, daß es nur 

sozusagen von dem guten Willen des Menschen abhing, um 



DIE ANTHROPOSOPHIE UND DAS MENSCHLICHE GEMÜT 

Erster Vortrag 

___________________________________________________________  

16 
 

nach oben fühlend,  bewußt sich zum Michael-Bilde zu erhe-

ben, damit ihm auf der einen Seite wie im unerleuchteten Ge-

fühlserlebnis sich das Drachenbild darstelle, und dann auf der 

andern Seite, in geistiger Schau und doch schon für das gewöhn-

liche Bewußtsein, die Leuchtgestalt des Michael vor dem See-

lenauge stehen kann. So kann dann vor dem Menschen der Ge-

mütsinhalt stehen: Da wirkt in mir die Drachenkraft, die mich 

herunterziehen will; ich schaue sie nicht, ich fühle sie als das, 

was mich unter mich bringen will. Aber ich schaue im Geiste 

den leuchtenden Engel, dessen kosmische Aufgabe es immer 

war, den Drachen zu besiegen. Ich konzentriere mein Gemüt 

auf diese Leuchtgestalt, ich lasse ihr Licht in mein Gemüt 

hereinstrahlen. - Dann wird das so erleuchtete und erwärmte 

Gemüt die Michael-Kraft in sich tragen, und im freien Ent-

schlusse wird der Mensch in der Lage sein, durch sein Bündnis 

mit Michael die Drachenkraft in seinem Untermenschen zu be-

siegen. 

Würde der gute Wille in den weitesten Kreisen aufgebracht, 

eine solche Vorstellung zu einer religiösen Kraft zu erheben und 

in jedes Gemüt einzuschreiben, dann würden wir nicht matte 

Ideen haben in unserem Leben der Gegenwart, wie wir sie heu-

te überall finden können, wie sie als Reformgedanken und der-

gleichen auftreten, sondern dann würden wir etwas haben, was 

wieder innerlich den ganzen Menschen erfassen kann, weil sol-

ches sich einschreiben kann in das lebendige Gemüt, in jenes 

lebendige Gemüt, das in dem Augenblick, wo es nur wirklich 

lebendig wird, auch in eine lebendige Beziehung zum ganzen 

Kosmos kommen wird. Und es würden dann jene Leuchtgedan-

ken des Michael die ersten Ankündiger sein des 

Wiederhineindringens des Menschen in die übersinnliche Welt. 

Es würde das erkenntnismäßige Schauen sich religiös verinner-

lichen, sich religiös vertiefen können. Der Mensch würde da-

durch vorbereitet sein für die Feste des Jahres, deren Verständ-

nis ihm aus alten Zeiten auch nur noch herabdämmert, aber 

wenigstens dämmert, um jenes Fest mit vollem Bewußtsein zu 

begehen, das im Kalender am Ende des September, im Beginne 

des Herbstes steht: das Michael-Fest. 
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Eine Bedeutung wird dieses Fest erst wieder haben, wenn wir in 

die Lage kommen, eine solche lebendige Schauung vor die Seele 

hinzustellen. Und indem wir in der Lage sind, es in lebendiger 

Weise zu empfinden und es zu dem instinktiven sozialen Impuls 

der Gegenwart zu machen, könnte dieses Michael-Fest, weil 

hier die Impulse unmittelbar aus dem Geistigen kommen, als die 

Krönung, ja als der eigentliche Anfang der Impulse angesehen 

werden, die wir brauchen, wenn wir aus dem heutigen Nieder-

gange herauskommen wollen, wenn wir zu allem Reden über 

Ideale etwas hinzufügten, was nicht aus dem Menschenkopfe 

oder der Menschenbrust wäre, sondern was ein Ideal wäre, 

herausgesprochen aus dem Kosmos. Und indem dann die Bäume 

ihr Laub verlieren, die Blüten zu Früchten reifen, indem die Na-

tur uns ihren ersten Frost schickt und sich anschickt, in den 

Wintertod zu gehen, könnten wir dann, so wie wir das Osterfest 

mit dem sprießenden, sprossenden Frühling fühlen, so das Auf-

gehen des Geistigen, mit dem sich der Mensch verbinden soll, 

fühlen. Und dann würden wir als Bürger des Kosmos Impulse 

hineinbringen können in das Leben, die, weil sie keine abstrak-

ten Gedanken sind, nicht so unwirksam bleiben werden, wie 

sonst abstrakte Impulse unwirksam sind, sondern die ihre Wirk-

samkeit unmittelbar erweisen werden. Seeleninhalt wird das 

Leben erst wieder bekommen, wenn wir Impulse in unserem 

Gemüte aus dem Kosmos heraus entwickeln können. Davon will 

ich dann im nächsten Vortrag weiter sprechen. 



ZWEITER VORTRAG  

Wien, 28. September 1923 

 

Das, was ich gestern zum Schlusse der Betrachtung über die alte 

Vorstellung vom Streite Michaels mit dem Drachen sagen konn-

te, war Ihnen wohl schon ein Hinweis darauf, wie eine Art 

Wiederbelebung desjenigen für unsere Zeit notwendig ist, was 

an Weltanschauungselementen in diesem gigantischen Bilde 

einmal für die Menschheit gelegen hat für eine, wie wir gesehen 

haben, gar nicht so weit zurückliegende Menschheit. Denn ich 

konnte an den verschiedensten Stellen des gestrigen Vortrages 

darauf hinweisen, daß in zahlreichen Seelen des 18. Jahrhun-

derts noch diese Vorstellung voll lebendig war. Bevor ich aber 

in den nächsten Vorträgen von dem werde zu sprechen haben, 

was aus dem Geiste unserer Zeit heraus, aus einer wirklichen 

Geistesanschauung unserer Zeit zu einer Wiederbelebung dieser 

Vorstellung führen kann und führen muß, ist es notwendig, daß 

ich heute -gewissermaßen als episodische Einschiebung - eine 

allgemeinere anthroposophische Betrachtung vor Ihnen anstel-

le. Aus dieser wird sich dann ergeben, in welcher Weise die an-

gedeutete Vorstellung wieder belebt werden kann, so daß sie 

eine wahre Kraft im Denken, Fühlen und Handeln der Mensch-

heit wiederum werden kann. 

Wenn wir das Verhältnis des Menschen zur Natur und zur gan-

zen Welt ins Auge fassen, das der Mensch heute hat, so werden 

wir sagen können, wenn wir nur unbefangen genug dieses heu-

tige Verhältnis mit dem Verhältnis der früheren Zeiten verglei-

chen können: Der Mensch ist eigentlich im Grunde genommen 

heute ein wahrer Einsiedler gegenüber den kosmischen Mäch-

ten geworden, ein Einsiedler insofern, als er durch seine Geburt 

in das physische Dasein hereingeführt wird und nicht mehr jene 

Erinnerungen an das vorirdische Dasein hat, die wirklich ein-

mal die ganze Menschheit hatte. In der Zeit, in welcher der 

Mensch sonst nur zum Gebrauche seiner Verstandes- und Ge-

dächtniskräfte erwächst, bis zu welcher man sich im Erdenleben 

zurückerinnert, hatte einmal in der ganzen Menschheit der 

Mensch in den älteren Epochen der Menschheitsentwickelung 

zugleich das Aufleuchten einer wirklichen Erinnerung, eines 
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wirklichen Zurückschauens an vorirdische Erlebnisse, an Erleb-

nisse, die er als geistig-seelisches Wesen vor seinem Erdenleben 

durchgemacht hat. Das ist das eine, was den Menschen gewis-

sermaßen zum Welteneinsiedler heute macht, daß er sich nicht 

bewußt ist, wie sein irdisches Dasein an ein Geistdasein ange-

schlossen ist. Das andere ist dieses, daß der Mensch heute seinen 

Blick hinausrichtet in die Weiten des Kosmos, daß er die äuße-

ren Gestalten der Sterne und Sternbilder schaut, daß er aber ein 

inneres geistiges Verhältnis zu dem Geistigen im Kosmos nicht 

mehr hat. Ja, man kann auch weiter gehen. Der Mensch richtet 

heute seinen Blick auf die Reiche der Natur, die ihn auf der Er-

de umgeben, auf die mannigfaltige Schönheit der Pflanzen, auf 

das Gigantische der Berge, auf die ziehenden Wolken und so 

weiter; allein auch da muß er sich auf dasjenige beschränken, 

was Eindruck macht auf seine Sinne, er fürchtet sich sogar sehr 

häufig, wenn er eine intimere, tiefere Beziehung zu den Weiten 

der Natur bekommt, daß ihm die naive Anschauung der Natur 

verlorengehen könne. Aber so notwendig diese Entwickelungs-

phase der Menschheit dazu war, daß der Mensch dasjenige ent-

wickele, was wir im Bewußtsein der Freiheit, im Freiheitsgefühl 

erleben, so notwendig das für den Menschen war, um zu seinem 

vollen Selbstbewußtsein zu kommen, zu jener inneren Stärke, 

die das Ich mit voller Kraft im Menschen sich aufrichten läßt, so 

notwendig, wie gesagt, dieses Einsiedlerleben des Menschen im 

Kosmos war: es darf nur ein Übergang sein zu einer andern Epo-

che, in welcher der Mensch wiederum den Weg zurückfindet 

zu dem Geistigen, das allen Dingen und Wesenheiten denn 

doch zugrunde liegt. Und gerade dieses Zurückfinden zum Geis-

tigen muß durch diejenige Kraft erreicht werden, die dem Men-

schen werden kann, wenn er die Michael-Idee in ihrer wahren 

Gestalt und in derjenigen Gestalt, die sie für unsere Zeit an-

nehmen muß, im rechten Sinne ergreifen kann. 

Wir brauchen für das Denkerische, wir brauchen für das Ge-

mütsleben, wir brauchen auch für das Tatenleben das 

Durchdrungensein mit dem Michael-Impuls. Aber es genügt na-

türlich nicht, wenn nun so etwas gehört wird wie: Ein Michael-

Fest müsse wiederum lebendig werden in der Menschheit, und 

es sei nun an der Zeit, dieses Michael-Fest hinzuzufügen zu den 



DIE ANTHROPOSOPHIE UND DAS MENSCHLICHE GEMÜT 

Zweiter Vortrag 

___________________________________________________________  

20 
 

andern Festen des Jahres. - Es genügt nicht, daß dann einige sa-

gen: Also fangen wir einmal an, begehen wir einmal ein Micha-

el-Fest! - Wenn dasjenige in der Welt erreicht werden soll, was 

mit Anthroposophie anzustreben ist, dann darf selbstverständ-

lich nicht die sonst heute in der Welt übliche Oberflächlichkeit 

gerade bei den Einrichtungen des Anthroposophischen eine 

Rolle spielen, sondern dann muß, wenn aus dem Anthroposo-

phischen irgend etwas herauswächst, dieses mit dem allerinten-

sivsten Ernste herauswachsen. Und um uns ein wenig einzule-

ben in das, was dieser Ernst sein soll, möchte ich Sie doch bit-

ten, einmal zu erwägen, wie denn die heute verblaßten, einmal 

lebendigen Feste sich in die Menschheitsentwickelung hinein-

gestellt haben. 

Ist denn etwa das Weihnachtsfest, ist das Osterfest hervorge-

gangen aus dem Entschlusse von einigen wenigen, die gesagt 

haben: Wir haben eine Idee, in einer bestimmten Zeit des Jahres 

ein Fest zu feiern, und wir machen die nötigen Veranstaltungen 

dazu? - Das ist natürlich nicht der Fall. Damit so etwas wie das 

Weihnachtsfest in der Menschheit Eingang finden konnte, war 

ja nötig, daß der Christus Jesus geboren wurde, daß diese Tatsa-

che in der weltgeschichtlichen Entwickelung der Erde eingetre-

ten ist, daß ein überragendes Ereignis dastand. Und das Oster-

fest? Es hätte keinen Sinn jemals in der Welt gehabt, wenn es 

nicht das Erinnerungsfest an dasjenige gewesen wäre, was durch 

das Mysterium von Golgatha geschehen ist, wenn nicht dieses 

Ereignis in die ganze Menschheitsentwickelung einschneidend 

für die Erdengeschichte eingegriffen hätte. Wenn heute diese 

Feste verblaßt sind, wenn am Weihnachtsfeste nicht mehr der 

ganze Ernst gefühlt wird, ebensowenig am Osterfeste, so sollte 

das vielleicht gerade dazu führen, durch ein intensiveres Ver-

ständnis der Geburt des Christus Jesus und des Mysteriums von 

Golgatha auch diese Feste wiederum zu vertiefen. Keinesfalls 

dürfte aber die Idee Platz greifen, daß man, um nun zu diesen 

Festen auch noch mit derselben Oberflächlichkeit ein weiteres 

hinzuzufügen, nun zum Herbst beginnt, das Michael-Fest ein-

fach einzurichten. 

Es muß irgend etwas da sein, das - wenn vielleicht auch in ge-

ringerem Maße - in derselben Weise einschneidend sein kann 
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in der Entwickelung der Menschheit, wie alle die Ereignisse 

einschneidend waren, die zu Festen geführt haben. Es muß ganz 

gewiß dazu kommen, daß in allem Ernste ein Michael-Fest ge-

feiert werden kann, und es muß für dieses Michael-Fest aus der 

anthroposophischen Bewegung heraus ein Verständnis erwach-

sen können. Aber so wie äußere Ereignisse, Ereignisse im Ob-

jektiven des Werdens, zum Weihnachtsfest, zum Osterfest ge-

führt haben, so muß etwas im Inneren der Menschheit - derje-

nigen Menschheit, die den Entschluß faßt, so etwas zu tun - 

ganz anders werden, als es vorher gewesen ist. Es muß Anthro-

posophie zu einem gründlichen Erlebnis werden, einem Erleb-

nis, von dem der Mensch wirklich in einer ähnlichen Weise so 

zu sprechen vermag, wie er zu sprechen vermag, wenn ihm die 

ganze Kraft, die in der Geburt des Christus Jesus liegt, die im 

Mysterium von Golgatha ist, aufgeht. Wie gesagt, im geringeren 

Maße mag das der Fall sein beim Michael-Fest, aber es muß so 

etwas von seelenumgestaltender Kraft aus der anthroposophi-

schen Bewegung hervorgehen. Das möchte man, daß Anthropo-

sophie diese Kraft bekäme, Seelen umzugestalten. Und das wird 

sie nur können, wenn dasjenige, was in ihren, wenn ich so sa-

gen darf, Lehren liegt, tatsächlich Erlebnis wird. 

Nun wollen wir gerade heute einiges von jenen Erlebnissen vor 

unsere Seele hinstellen, die durch Anthroposophie in das Innere 

des Menschen einziehen können. Wir unterscheiden ja im 

menschlichen Seelenleben Denken, Fühlen und Wollen, und 

wir sprechen, indem wir namentlich auf das Fühlen hinschauen, 

von dem menschlichen Gemüt. Wir finden unser Denken kalt, 

trocken, nüchtern, wir finden es uns gewissermaßen geistig aus-

zehrend, wenn die Gedanken in abstrakter Form in unserer See-

le leben, wenn wir nicht in der Lage sind, heraufzusenden in 

diese Gedanken die Wärme, den Enthusiasmus des Fühlens. Wir 

können einen Menschen nur dann gemütvoll nennen, wenn uns 

in seinen Gedanken, indem er sie zu uns äußert, etwas 

entgegenströmt von der inneren Wärme seines Gemütes. Und 

wir können eigentlich an einen Menschen erst dann heran, 

wenn er uns gegenüber nicht nur pflichtgemäß, korrekt han-

delt, wenn er auch der Welt gegenüber nicht bloß pflichtge-

mäß, korrekt handelt, sondern wenn in seinen Handlungen et-
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was liegt, das uns sehen läßt, es fließt in sie aus der Enthusias-

mus seines Herzens, die Wärme, die Liebe für die Natur, für je-

des Wesen, So sitzt gewissermaßen in der Mitte des Seelenle-

bens dieses menschliche Gemüt. 

Aber wenn auch das Denken, wenn auch das Wollen einen be-

stimmten Charakter angenommen haben durch jene Tatsache, 

daß der Mensch ein kosmischer Einsiedler geworden ist, am 

meisten hat eigentlich das menschliche Gemüt einen bestimm-

ten Charakter unter dieser kosmischen Einsiedelei bekommen. 

Das Denken mag seine vollkommenen Berechnungen über das 

Weltenall vor sich hinstellen, es ergötzt sich vielleicht an der 

Spitzfindigkeit dessen, was da errechnet wird, aber es empfindet 

eben nicht, wie fern es im Grunde genommen dem warmen 

Pulsschlag des Lebens steht. Und in dem korrekten, rein pflicht-

gemäßen Handeln kann sich mancher Mensch vielleicht befrie-

digen, ohne daß er so recht fühlt, wie das Leben in diesem 

nüchternen Handeln nur ein halbes Leben ist. Beides geht nicht 

ganz nahe an die menschliche Seele heran. Dasjenige aber, was 

zwischen Denken und Wollen liegt, alles das, was das menschli-

che Gemüt umfaßt, geht schon sehr, sehr nahe an das ganze 

menschliche Wesen heran. Und wenn wir manchmal glauben, 

daß auch das, was das Gemüt eigentlich erwärmen, erheben, 

enthusiasmieren soll, bei der eigentümlichen Anlage manches 

Menschen in der Gegenwart erkalten könne, so ist das eine Täu-

schung. Es ist doch schließlich so: Für das, was der Mensch in-

nerlich erlebt, bewußt erlebt, läßt sich -sagen wir das Paradoxe 

- zur Not gemütlos sein, aber es läßt sich nicht gemütlos sein, 

ohne daß irgendwie doch durch die Gemütlosigkeit das 

menschliche Wesen ergriffen werde. Und wenn der Mensch es 

seelisch ertragen kann, vielleicht durch Seelenlosigkeit sich zur 

Gemütlosigkeit zwingt, so wird das in irgendeiner andern Form 

an seinem ganzen Wesen fressen, wird bis in die physische Or-

ganisation, bis in Gesundheit und Krankheit hinein fressen. Vie-

les, was in unserer Zeit an Niedergangserscheinungen auftritt, 

hängt im Grunde genommen gerade mit der Gemütlosigkeit zu-

sammen, in die viele Menschen sich hineingefunden haben. 

Aber was alles mit diesen mehr im allgemeinen hingestellten 
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Sätzen gemeint ist, wird uns erst entgegentreten, wenn wir die 

gestern begonnenen Betrachtungen ein wenig vertiefen. 

Der Mensch, der einfach in die gegenwärtige Zivilisation hin-

einwächst, sieht die Dinge der Außenwelt an, nimmt sie wahr, 

macht sich darüber seine abstrakten Gedanken, hat vielleicht an 

der lieblichen Blüte, an der majestätischen Pflanze auch seine 

herzliche Freude, seine herzliche Befriedigung, gewinnt sogar 

vielleicht, wenn er Phantasie hat, ein gewisses inneres Bild von 

der lieblichen Blüte, von der majestätischen Pflanze. Allein er 

ahnt nicht, welches seine tiefere Beziehung ist - sagen wir zu-

nächst, um das eine herauszugreifen - zu der Welt der Pflanzen. 

Es genügt wahrhaftig für eine geistige Anschauung nicht, daß 

wir von Geist und Geist und wieder Geist reden, sondern es ist 

da nötig, daß wir uns der wahrhaftig geistigen Beziehungen be-

wußt werden, die wir zu den Dingen um uns herum haben. 

Wenn wir eine Pflanze betrachten, wie man es gewohnt ist, sie 

heute zu betrachten, so ahnt man gar nicht, daß in dieser Pflan-

ze eine elementarische Wesenheit steckt, ein Geistiges steckt, 

daß in jeder solchen Pflanze etwas drinnen ist, dem es nicht ge-

nügt, daß wir sie anschauen und uns die abstrakte Bildvorstel-

lung machen, die wir uns heute gemeiniglich auch von Pflanzen 

machen. Denn in jeder solchen Pflanze steckt elementarisches 

geistiges Wesen, aber es steckt so darinnen, daß es gewisserma-

ßen in der Pflanze verzaubert ist. Und im Grunde genommen 

schaut nur derjenige eine Pflanze richtig an, der sich sagt: Dies 

ist in aller Schönheit die Umhüllung eines geistigen Wesens, das 

drinnen verzaubert ist. - Gewiß, im großen kosmischen 

Zusammenhange ein relativ unbedeutendes Wesen, aber ein 

Wesen, das eine tiefe Beziehung zum Menschen hat. 

Der Mensch ist eigentlich so innig verknüpft mit der Welt, daß 

er keinen Gang in die Natur machen kann, ohne daß die inti-

men Beziehungen, in denen er zur Welt steht, eine intensive 

Bedeutung für ihn haben. Wenn die Lilie auf dem Felde er-

wächst aus dem Keim, bis zur Blüte kommt, dann müssen wir 

uns schon - ohne Personifikation - ganz intensiv vorstellen, daß 

diese Lilie auf etwas wartet. Ich muß es mit Menschenworten 

wiederum aussprechen, wie ich das gestrige Bild auch mit Men-
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schenworten aussprechen mußte. Die Menschenworte treffen 

natürlich die Dinge nicht ganz, aber sie drücken doch das aus, 

was als Realität in den Dingen drinnen ist. Diese Lilie, indem sie 

ihre Blätter, aber namentlich ihre Blüte entfaltet, wartet eigent-

lich auf etwas. Sie sagt sich: Es werden Menschen an mir vorü-

bergehen, Menschen, die mich anschauen, und wenn genügend 

Menschenaugen ihren Blick auf mich geheftet haben werden, 

dann werde ich - so sagt der Geist der Lilie - aus der Verzaube-

rung entzaubert sein und werde meinen Weg in geistige Welten 

antreten können! - Gewiß, Sie werden sagen: Es wachsen viele 

Lilien, auf die nicht menschliche Augen blicken. - Bei denen ist 

das eben anders. Lilien, auf die nicht menschliche Augen bli-

cken, finden ihre Entzauberung auf einem andern Wege. Denn 

das erste menschliche Auge, das auf eine Lilie blickt, ruft die 

Bestimmung hervor, daß diese Lilie durch Menschenaugen ent-

zaubert werde. Es ist ein Verhältnis, das die Lilie zum Menschen 

eingeht, indem der Mensch zuerst seinen Blick auf die Lilie 

wirft. Überall in unserer Umgebung sind diese elementarischen 

Geister, und sie rufen uns eigentlich zu: Schauet doch nicht so 

abstrakt die Blumen an und macht euch nicht bloß die abstrak-

ten Bilder davon, sondern habt ein Herz, ein Gemüt für das, was 

geistig-seelisch in den Blumen wohnt. Das will durch euch aus 

seiner Verzauberung erlöst werden. - Und das menschliche Da-

sein sollte eigentlich eine fortdauernde Erlösung sein verzauber-

ter Elementargeister in den Mineralien, Pflanzen und Tieren. 

Eine solche Idee kann in ihrer vollen Schönheit empfunden 

werden. Aber gerade indem sie im richtigen geistigen Sinne er-

faßt wird, kann sie auch im Lichte der vollen Verantwortlich-

keit empfunden werden, in die sich der Mensch dadurch zum 

ganzen Kosmos hineinstellt. Und die Art und Weise, wie sich 

der Mensch in der Gegenwart, in der Zivilisationsepoche der 

Entwickelung der Freiheit zu den Blumen verhält, ist eigentlich 

ein Nippen an demjenigen, an dem er eigentlich trinken sollte. 

Er nippt, indem er sich Begriffe und Ideen bildet, und er sollte 

trinken, indem er mit seinem Gemüt sich mit den Elementar-

geistern der Dinge und Wesenheiten um ihn herum verbindet. 

Ich sagte: Wir brauchen nicht zu denken an diejenigen Lilien, 

auf die niemals ein menschlicher Blick fällt, aber wir müssen an 
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diejenigen denken, auf die der menschliche Blick fällt, denn die 

bedürfen des Gemütsverhältnisses, das der Mensch zu ihnen 

eingehen kann. Nun aber, von der Lilie geht die Wirkung aus. 

Und mannigfaltig, großartig und gewaltig sind die geistigen 

Wirkungen, die fortwährend von den Dingen der Natur an den 

Menschen herantreten, indem der Mensch seinen Weg durch 

die Natur nimmt. Derjenige, der in diese Dinge hineinschauen 

kann, sieht eigentlich fortdauernd, wie unendlich mannigfaltig 

und großartig alles das ist, was an den Menschen von allen Sei-

ten durch die Elementargeistigkeit der Natur heranströmt. Und 

es strömt in ihn ein. Es ist dasjenige, was - ich habe es gestern 

im Sinne der äußeren Vorstellung auseinandergesetzt - aus dem 

Spiegel der äußeren Natur, die ein Spiegel des Göttlich-

Geistigen ist, fortwährend dem Menschen als ein Geistiges 

entgegenströmt, das da ist als ein Übersinnliches, das über die 

Natur ergossen ist. 

Aber nun ist - wir werden über diese Dinge im Sinne wirklicher 

anthroposophischer Vorstellung in den nächsten Tagen noch 

genauer zu sprechen haben - zunächst in dem Menschen dieje-

nige Kraft enthalten, die ich gestern als die Kraft des Drachen 

beschrieben habe, die Michael bekämpft, des Drachen, mit dem 

Michael im Streit ist. Ich habe angedeutet, wie dieser Drache 

zwar eine tierähnliche Gestalt hat, aber eigentlich ein übersinn-

liches Wesen ist, wie er durch seine Widersetzlichkeit als über-

sinnliches Wesen in die Sinneswelt verstoßen ist und nun in ihr 

haust. Ich habe angedeutet, wie er nur im Menschen ist, weil 

die äußere Natur ihn nicht haben kann. Die äußere Natur in 

ihrer Unschuld, als ein Spiegel der göttlichen Geistigkeit, hat 

mit dem Drachen nichts zu tun. Ich habe gestern dargestellt, 

wie er in den Menschenwesenheiten sitzt. Dadurch aber, daß er 

ein solches Wesen ist, daß er ein Übersinnliches in der Sinnes-

welt ist, zieht er in demselben Augenblicke dasjenige an, was 

aus den Weiten der Natur an den Menschen als übersinnliches 

Elementarisches heranströmt, verbindet sich mit dem, und statt 

daß der Mensch durch seine Seelenhaftigkeit, durch sein Gemüt 

die Elementarwesen, sagen wir der Pflanzen, aus ihrer Verzau-

berung erlöst, verbindet er sie mit dem Drachen, läßt er sie in 

seiner niederen Natur mit dem Drachen untergehen. Denn alles 
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in der Welt ist in der Strömung einer Entwickelung, nimmt die 

verschiedensten Wege der Entwickelung. Und jene Elementar-

wesen, die in den Mineralien, Pflanzen und Tieren leben, müs-

sen zu höherem Dasein aufsteigen, als sie es haben können in 

den gegenwärtigen Mineralien, Pflanzen und Tieren. Das kön-

nen sie nur, wenn sie durch den Menschen durchgehen. Der 

Mensch ist wahrhaftig auf der Erde nicht nur dazu da, daß er 

die äußere Kultur begründet. Der Mensch hat innerhalb der 

ganzen Weltenentwickelung ein kosmisches Ziel, und dieses 

kosmische Ziel hängt mit solchen Dingen zusammen, wie ich sie 

eben beschrieben habe: mit der Höherentwickelung jener Ele-

mentarwesen, die im irdischen Dasein auf einer niederen Stufe 

stehen, aber zu einer höheren Stufe bestimmt sind, und die, 

wenn der Mensch in ein bestimmtes Verhältnis zu ihnen 

kommt, und wenn das alles mit rechten Dingen zugeht, zu einer 

höheren Entwickelungsstufe kommen können. 

Es war nun in der Tat in den alten Zeiten der instinktiven Men-

schenentwickelung, da die Menschen in ihrem Gemüt als Erle-

ben hatten das Seelisch-Geistige, und da ihnen das Geistig-

Seelische ebenso ein Selbstverständliches war wie das Natürli-

che, so, daß in der Tat die Weltenentwickelung vorrückte, in-

dem gewissermaßen die Strömung des Daseins durch den Men-

schen in einer regelrechten Weise durchging. Aber gerade in 

der Epoche, die jetzt ihren Abschluß finden muß, die jetzt zu 

einer höheren Geistigkeit vorrücken muß, ist es so gewesen, 

daß Unzähliges von Elementarwesenhaftigkeit innerhalb des 

Menschen dem Drachen ausgeliefert worden ist. Denn es ist ge-

rade das die Wesenhaftigkeit dieses Drachen, daß er dürstet und 

hungert nach diesen Elementarwesen; er möchte überall her-

umschleichen, er möchte alle Pflanzen und Mineralien abschle-

cken, um in sich die Elementarwesen der Natur aufsaugen zu 

können. Denn mit denen will er sich verbinden, mit denen will 

er sein eigenes Dasein durchdringen. In der außermenschlichen 

Natur kann er das nicht, er kann es nur in der innermenschli-

chen Natur. Er kann es nur in der menschlichen Natur, weil 

dort für ihn eine Möglichkeit des Daseins ist. Und wenn das so 

fortginge, dann wäre die Erde dem Verfall anheimgegeben,  

dann würde unbedingt der Drache, von dem ich gestern gespro-
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chen habe, im irdischen Dasein siegen. Er würde aus einem ganz 

bestimmten Grunde siegen, weil dadurch, daß er sich gewisser-

maßen in der Menschennatur vollsaugt mit den Elementarwe-

sen, etwas geschieht. 

Es geschieht dadurch physisch, seelisch und geistig etwas. Geis-

tig: nun, der Mensch würde niemals zu dem albernen Glauben 

an eine bloß materielle Außenwelt, wie sie die Naturforschung 

heute annimmt, würde niemals zu einer Annahme von toten 

Atomen kommen, wie er heute kommt, und zu ähnlichem. Der 

Mensch würde niemals zu solchen fortschrittfeindlichen Geset-

zen kommen, wie dem von der Erhaltung der Kraft und der 

Energie und der Erhaltung der Materie und dergleichen, wenn 

nicht der Drache in ihm die Elementarwesen von außen aufsau-

gen würde. Dadurch, daß die Elementarwesen von außen in 

ihm sitzen, wird der menschliche Blick von dem Geistigen der 

Dinge abgelenkt. Wenn der Mensch nach außen sieht, dann 

sieht er nicht mehr das Geistige in den Dingen, das mittlerweile 

in ihn eingezogen ist, sondern er sieht nur die tote Materie. 

Und im Seelischen? Alles, was der Mensch jemals geäußert hat 

an demjenigen, was ich Feigheiten der Seele nennen möchte, 

rührt von dem her, was der Drache an Elementargewalten in 

ihm aufsaugt. Oh, wie sind sie verbreitet, diese Feigheiten der 

Seele! Der Mensch weiß ganz gut: Dies oder jenes soll ich tun, 

dies oder jenes ist in einer bestimmten Lage das Richtige. - Er 

kann sich nicht dazu aufraffen, er kann es nicht tun, irgend et-

was wirkt als seelische Schwere in ihm. Es sind die Elementar-

wesen im Leibe des Drachen, die in ihm wirken. 

Und physisch? Der Mensch würde niemals von demjenigen ge-

plagt werden, was man die Bazillen der Krankheiten nennt, 

wenn nicht in ihm durch jene geistigen Wirkungen, die ich jetzt 

beschrieben habe, sein Leib fähig gemacht würde, ein Boden für 

Bazillenwirkungen zu sein. Bis in die physische Organisation 

gehen diese Dinge hinein. Und man möchte sagen: Sieht man 

richtig den Menschen in geistiger, seelischer und physischer 

Verfassung, sieht man, wie er nach diesen drei Richtungen hin 

heute ist, so sieht man, daß - allerdings zu einem guten Zwecke, 

zum Zwecke der Erlangung seiner Freiheit - der Mensch nach 
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drei Richtungen hin vom Geistigen abgeschnitten worden ist, 

daß er die geistigen Kräfte nicht mehr in sich hat, die er haben 

könnte. Und so sehen Sie, wie durch diese dreifache Schwä-

chung seines Lebens, durch das, was der vollgesogene Drache in 

dem Menschen geworden ist, der Mensch abgehalten wird, die 

Schlagkraft des Geistigen in sich zu erleben. 

Es gibt zweierlei Art, Anthroposophie zu erleben. Es gibt noch 

mannigfaltige Differenzierungen dazwischen, ich will nur die 

beiden Extreme anführen. Die eine Art ist diese: Man setzt sich 

auf seinen Stuhl, nimmt ein Buch, liest es, findet es ja ganz inte-

ressant, findet es tröstlich für den Menschen, daß es einen Geist 

gibt, daß es eine Unsterblichkeit gibt, man findet sich recht 

wohl dabei, daß es das gibt und daß der Mensch der Seele nach 

nicht tot ist, wenn er auch dem Körper nach tot ist. Man findet 

sich mehr befriedigt an einer solchen Weltanschauung als an 

einer materialistischen, man nimmt sie auf, wie man vielleicht 

die abstrakten Gedanken der Geographie aufnimmt, nur daß, 

was er bei der Anthroposophie erhält, für den Menschen tröstli-

cher ist. Gewiß, das ist die eine Art: Man steht von seinem Sitz 

wieder so auf, wie man sich eigentlich niedergesetzt hat, nur 

daß man eine gewisse Befriedigung an der Lektüre gehabt hat. 

Ich könnte ja auch von einem Vortrage reden, statt von der Lek-

türe. Nun gibt es eine andere Art, Anthroposophie auf sich wir-

ken zu lassen, die Art, daß man Dinge, wie zum Beispiel die 

Idee vom Streite Michaels mit dem Drachen, so in sich auf-

nimmt, daß man eigentlich innerlich verwandelt wird, daß es 

einem ein wichtiges, einschneidendes Erlebnis ist, und daß man 

im Grunde genommen als ein ganz anderer von seinem Sitze 

wieder aufsteht, nachdem man so etwas gelesen hat. Zwischen 

diesen beiden Arten gibt es noch alle möglichen Nuancen. 

Auf die erste Art Leser kann zum Beispiel gar nicht gerechnet 

werden, wenn von der Wiederbelebung des Michael-Festes die 

Rede ist, sondern es kann nur auf diejenigen gerechnet werden, 

die vielleicht, wenigstens annähernd in ihrem Willen das ha-

ben, Anthroposophie als etwas Lebendiges in sich aufzunehmen. 

Und das ist dasjenige, was innerhalb der anthroposophischen 

Bewegung erlebt werden sollte: diese Notwendigkeit, die Ge-

danken, die man zunächst als Gedanken empfängt, als Lebens-
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mächte zu empfinden. Ich werde jetzt etwas ganz Paradoxes sa-

gen: Manchmal begreift man die Gegner der Anthroposophie 

viel besser als die Anhänger. Die Gegner sagen: Ach, diese anth-

roposophischen Gedanken sind phantastisch, sie entsprechen 

keiner Wirklichkeit. - Die Gegner weisen sie ab, sie sind nicht 

weiter von ihnen berührt. Man kann ein solches Verhältnis gut 

verstehen, man kann die verschiedensten Gründe dafür anfüh-

ren, meistens ist es die Furcht vor diesen Gedanken, die nur un-

bewußt bleibt, aber immerhin, es ist ein Verhältnis. Oftmals 

aber kommt dieses vor, daß die Gedanken zwar aufgenommen 

werden, daß man aber durch die Gedanken, die von alledem 

abweichen, was sonst in der Welt aufgenommen werden kann, 

nicht einmal so viel fühlt, wie man fühlt, wenn man an den 

Knopf einer Elektrisiermaschine den Knöchel hält und elektri-

siert wird. Da fühlt man durch den elektrischen Funken wenigs-

tens körperlich einiges Zucken. Ein solches Einschlagen eines 

Funkens in die Seele ist dasjenige, was einem, wenn es nicht 

vorhanden ist, so ungeheuren Schmerz machen kann. Dies 

hängt mit dem zusammen, daß unsere Zeit notwendig hat für 

die Menschen, nicht nur vom Physischen ergriffen zu werden, 

sondern notwendig hat, vom Geistigen ergriffen und gepackt zu 

werden. Der Mensch vermeidet es, gestoßen, gezerrt zu werden, 

aber er vermeidet es nicht, Gedanken an sich herankommen zu 

lassen, die von andern Welten handeln, die sich als etwas ganz 

Besonderes in die gegenwärtige Welt der Sinne hereinstellen, 

und vermeidet es nicht, diesen Gedanken gegenüber dieselbe 

Gleichgültigkeit zu haben wie den Gedanken der Sinne gegen-

über. Dieses Sich-Aufschwingen dazu, daß man von den Ge-

danken über das Geistige so erfaßt werden kann wie durch ir-

gend etwas Physisches in der Welt: das ist Michael-Kraft! Ver-

trauen haben zu den Gedanken des Geistigen, wenn man die 

Anlage dazu hat, sie überhaupt aufzunehmen, so daß man weiß: 

Du hast diesen oder jenen Impuls aus dem Geistigen. Du gibst 

dich ihm hin, du machst dich zum Werkzeug seiner Ausfüh-

rung. Ein erster Mißerfolg kommt - macht nichts! Ein zweiter 

Mißerfolg kommt - macht nichts! Und wenn hundert Mißerfol-

ge kommen - macht nichts! Denn kein Mißerfolg ist jemals aus-

schlaggebend für die Wahrheit eines geistigen Impulses, dessen 

Wirkung innerlich durchschaut und ergriffen ist. Denn erst 
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dann hat man Vertrauen, das richtige Vertrauen zu einem geis-

tigen Impuls, den man in einem bestimmten Zeitpunkt faßt, 

wenn man sich sagt: Hundert Male habe ich Mißerfolg gehabt, 

das kann mir aber höchstens beweisen, daß für mich in dieser 

Inkarnation die Bedingungen zur Realisierung dieses Impulses 

nicht gegeben sind. Daß dieser Impuls aber richtig ist, das 

schaue ich durch seinen eigenen Charakter. Und wenn es auch 

erst nach der hundertsten Inkarnation sein wird, daß für diesen 

Impuls die Kräfte zu seiner Realisierung mir erwachsen - nichts 

kann mich überzeugen von der Durchschlagskraft oder Nicht-

durchschlagskraft eines geistigen Impulses als dessen eigene Na-

tur. - Wenn Sie sich dies im Gemüte des Menschen als das große 

Vertrauen für irgend etwas Geistiges ausgebildet denken, wenn 

Sie sich denken, daß der Mensch felsenfest halten kann an et-

was, was er als ein geistig Siegendes durchschaut hat, so festhal-

ten kann, daß er es auch dann nicht losläßt, wenn die äußere 

Welt noch so sehr dagegen spricht, wenn Sie sich dies vorstel-

len, dann haben Sie eine Vorstellung von dem, was eigentlich 

die Michael-Kraft, die Michael-Wesenheit von dem Menschen 

will, denn dann erst haben Sie eine Anschauung von dem, was 

das große Vertrauen in den Geist ist. Man kann irgendeinen 

geistigen Impuls zurückstellen, selbst für die ganze Inkarnation 

zurückstellen, aber hat man ihn einmal gefaßt, so darf man 

niemals wanken, ihn in seinem Inneren zu hegen und zu pfle-

gen; dann allein kann man ihn aufsparen für die folgenden In-

karnationen. Und wenn auf diese Weise das Vertrauen zu dem 

Geistigen eine solche Seelenverfassung begründet, daß man in 

die Lage kommt, dieses Geistige als so real zu empfinden wie 

den Boden unter unseren Füßen, von dem wir wissen, daß, 

wenn er nicht da wäre, wir mit unseren Füßen nicht auftreten 

könnten, dann haben wir ein Gefühl in unserem Gemüte von 

dem, was eigentlich Michael von uns will. 

Sie werden ohne Zweifel zugestehen, daß von diesem Vertrau-

en, von diesem aktiven Vertrauen in den Geist im Laufe der 

letzten Jahrhunderte, ja des letzten Jahrtausends der Menschheit 

unendlich viel dahingeschwunden ist, daß es eigentlich heute 

für die meisten Menschen so ist, daß gar nicht aus dem Leben 

die Zumutung an sie herantritt, ein solches Vertrauen zu entwi-
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ckeln. Das aber ist es, was kommen mußte. Denn was sage ich 

damit eigentlich, indem ich dieses ausspreche? Ich sage: Im 

Grunde genommen hat der Mensch die Brücke zur Michael-

Kraft hinter sich abgebrochen. Aber in der Welt hat sich mitt-

lerweile manches ereignet. Der Mensch ist gewissermaßen von 

der Michael-Kraft abgefallen; der starre und straffe Materialis-

mus des 19. Jahrhunderts ist ja ein Abfall von der Michael-Kraft. 

Aber im Objektiven, im äußeren Geistigen hat die Michael-

Kraft gesiegt, hat gerade im letzten Drittel des 19. Jahrhunderts 

gesiegt. Dasjenige, was der Drache hat erreichen wollen, durch 

die menschliche Entwickelung hat erreichen wollen, das wird 

nicht erreicht werden. Aber das andere Große steht heute vor 

der menschlichen Seele, daß der Mensch aus eigenem, freiem 

Entschluß den Sieg des Michael über den Drachen wird mitma-

chen müssen. Das aber bedingt, daß der Mensch wirklich die 

Möglichkeit findet, aus jener Passivität des Verhältnisses zum 

Geistigen, in dem er heute so vielfach ist, herauszutreten und in 

ein aktives Verhältnis zum Geistigen zu kommen. Die Michael-

Kräfte lassen sich nicht erringen - auch nicht durch das passive 

Gebet -durch irgendeine Art von Passivität. Die Michael-Kräfte 

lassen sich einzig und allein dadurch erringen, daß der Mensch 

mit seinem liebevollen Willen sich zum Werkzeug für die gött-

lich-geistigen Kräfte macht. Denn die Michael-Kräfte wollen 

nicht, daß der Mensch zu ihnen fleht, sie wollen, daß der 

Mensch sich mit ihnen verbündet. Das kann der Mensch, wenn 

er mit innerer Energie die Lehren von der geistigen Welt auf-

nimmt. 

So können wir hindeuten auf dasjenige, was im Menschen ein-

treten muß, damit der Michael-Gedanke wieder lebendig wer-

den kann. Der Mensch muß das Erlebnis des Geistigen wirklich 

haben können. Er muß dieses Erlebnis des Geistigen aus dem 

bloßen Gedanken, nicht etwa erst aus irgendeiner Hellsichtig-

keit heraus, gewinnen können. Es wäre schlimm, wenn jeder 

Mensch hellsichtig werden müßte, um dieses Vertrauen zu dem 

Geist haben zu können. Dieses Vertrauen zu dem Geist kann ein 

jeder haben, der überhaupt nur Empfänglichkeit hat für die 

Lehren der Geisteswissenschaft. Durchdringt sich der Mensch 

immer mehr und mehr mit diesem Vertrauen für das Geistige, 
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dann wird über ihn etwas kommen wie eine Inspiration, eine 

Inspiration, auf die eigentlich alle guten Geister der Welt war-

ten. Der Mensch wird den Frühling erleben, so erleben, daß er 

die Schönheit, die Lieblichkeit der Pflanzenwelt empfindet, daß 

er seine innigste Freude über das sprießende, sprossende Leben 

hat, aber er wird zu gleicher Zeit ein Gefühl dafür bekommen, 

daß in allem sprießenden, sprossenden Leben elementarisch 

Geistiges verzaubert ist. Er wird ein Gefühl, einen Gemütsinhalt 

dafür bekommen, daß jeder Blütensproß ihm Zeuge wird für die 

Tatsache, daß in der blühenden Pflanze Wohnung nimmt ein 

verzaubertes Elementarwesen. Und der Mensch wird ein Gefühl 

dafür bekommen, wie in diesem Elementarwesen die Sehnsucht 

lebt, gerade durch ihn erlöst zu werden, nicht übergeben zu 

werden dem Drachen, dem es durch seine eigene Unsichtbarkeit 

ja verwandt ist. Der Mensch wird ein Gefühl dafür bekommen, 

wenn dann die Blumen im Herbste abwelken, daß es ihm ge-

lungen ist, etwas beizutragen, damit die Welt in ihrer Geistig-

keit wiederum ein Stückchen weiterkomme, und daß mit der 

abwelkenden und sich senkenden Blüte, mit der Blüte, die in 

den Samen übergeht, die hart und welk wird, ein Elementarwe-

sen aus der Pflanze schlüpft. Entsprechend dem, wie sich der 

Mensch mit der starken Michael-Kraft durchdrungen hat, wird 

er es sein, der dieses elementarische Wesen nach aufwärts führt, 

in die Geistigkeit, nach der es strebt. 

Und der Mensch wird den Jahreslauf miterleben. Er wird den 

Frühling erleben wie die Geburt von Elementarwesen, die nach 

Geistigkeit streben, und er wird den Herbst erleben wie die Be-

freiung dieser Elementarwesen aus den abwelkenden Pflanzen, 

aus den abwelkenden Blüten und so weiter. Der Mensch wird 

nicht nur für sich allein als ein kosmischer Einsiedler im Herbs-

te um ein halbes Jahr älter geworden sein, als er im Frühling 

war. Der Mensch wird zusammen mit der werdenden Natur 

dann um ein Stück des Lebens fortgeschritten sein. Der Mensch 

wird nicht bloß so und so oft den physischen Sauerstoff ein- 

und ausgeatmet haben, er wird teilgenommen haben an dem 

Werden der Natur, teilgenommen haben an der Verzauberung 

und Entzauberung von Geistwesen in der Natur. Der Mensch 

wird nicht nur sein Älterwerden empfinden, er wird die Ver-
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wandlung der Natur mit als sein Schicksal empfinden. Er wird 

zusammenwachsen mit dem, was draußen wächst, er wird grö-

ßer werden in seinem Wesen, indem sich sein Individuelles als 

freies Wesen in das Kosmische hineinopfernd ergießen kann. 

Das wird dasjenige sein, was er beitragen kann zum günstigen 

Entscheid des Streites Michaels mit dem Drachen. 

Und so können wir darauf hinweisen, daß dasjenige, was zu ei-

nem Michael-Fest führen kann, ein menschliches Gemütsereig-

nis sein muß, das Gemütsereignis, das in der angedeuteten Wei-

se den Jahreslauf wiederum wirklich als ein Reales erlebt. Sagen 

Sie aber nicht, indem Sie diesen abstrakten Gedanken hinstellen 

vor Ihre Seele, Sie würden dieses erleben, sagen Sie das erst, 

wenn Sie tatsächlich Anthroposophie so aufgenommen haben, 

daß Anthroposophie Sie jede Pflanze, jeden Stein anders an-

schauen lehrt, als Sie vorher die Pflanze oder den Stein ange-

schaut haben, sagen Sie es auch erst, nachdem die Anthroposo-

phie Sie gelehrt hat, das ganze Menschenleben in seinem Wer-

den anders anzuschauen. 

Ich wollte Ihnen dadurch eine Art Blick geben auf dasjenige, 

was sich gerade im menschlichen Gemüt vorbereiten muß, da-

mit dieses Menschengemüt geeignet werde, die Natur um sich 

herum zu empfinden wie die eigne Wesenheit. Notdürftig ha-

ben sich die Menschen noch bewahrt, sagen wir, ihren Blut-

kreislauf so zu erleben, daß sich in ihm zugleich ein Seelisches 

neben dem Materiellen abspielt. Wenn die Menschen nicht 

krasse Materialisten sind, haben sie sich das noch bewahrt. Aber 

den Pulsschlag des äußeren Daseins wie das Innere zu empfin-

den, den Jahreslauf wieder so mitzuerleben, wie man das Leben 

innerhalb seiner eigenen Haut erlebt, das ist das, was zum Mi-

chael-Fest vorbereiten muß. 

Ich möchte, daß diese Vorträge - wie sie dazu bestimmt sind, 

die Beziehungen zwischen der Anthroposophie und dem 

menschlichen Gemüt vor die Seele zu rücken - auch wirklich 

nicht bloß aufgefaßt werden mit dem Kopfe, sondern daß sie 

gerade auch mit dem Gemüte aufgefaßt werden. Denn eigent-

lich ist alle Anthroposophie ziemlich vergeblich in der Welt 

und unter den Menschen, die nicht mit dem Gemüte aufgefaßt 
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wird, die nicht Wärme hineinträgt in dieses menschliche Ge-

müt. Gescheitheit haben die letzten Jahrhunderte reichlich über 

die Menschen gebracht; im Denken sind die Menschen so weit 

fortgeschritten, daß sie schon gar nicht mehr wissen, wie ge-

scheit sie sind. Das ist schon so. Gewiß glaubt mancher, die 

Menschen wären dumm in der Gegenwart. Es mag zwar zuge-

geben werden, daß es auch Dumme gibt, aber dies ist eigentlich 

nur aus dem Grunde, weil die Gescheitheit so groß geworden 

ist, daß die Menschen aus einer Schwäche ihres Gemütes heraus 

mit ihrer Gescheitheit nichts anzufangen wissen. Ich sage im-

mer, wenn es von jemandem heißt, er wäre dumm: Da ist nichts 

anderes im Spiele, als daß der mit seiner Gescheitheit nichts an-

zufangen weiß. Ich habe schon vielen Verhandlungen zugehört, 

wo über den einen oder andern Redner deshalb gelacht worden 

ist, weil man ihn für dumm hielt, manchmal aber erschienen 

mir die, über die man am meisten lachte, wirklich als die Ge-

scheitesten. Gescheitheit also haben die letzten Jahrhunderte 

den Menschen genug gebracht. Was sie aber heute brauchen, ist 

Wärme des Gemütes, und die kann die Anthroposophie geben. 

Wenn jemand Anthroposophie studiert und sagt, sie lasse ihn 

kalt, dann kommt er mir vor wie einer, der Holz in den Ofen 

legt und wieder Holz hineinlegt und dann sagt: Es wird ja ewig 

nicht warm. - Aber er sollte nur das Holz anzünden, dann wird 

es schon warm werden! Die Anthroposophie kann man vortra-

gen, sie ist das gute Holz der Seele; aber anzünden kann es jeder 

nur selber. Das ist das, was jeder in seinem Gemüte finden muß: 

das Zündholz für die Anthroposophie. Wer die Anthroposophie 

kalt und nüchtern und intellektuell findet, dem fehlt nur die 

Möglichkeit, diese sehr brennende, sehr wärmende und das 

Gemüt durchseelende Anthroposophie anzuzünden, so daß sie 

ihn mit ihrem Feuer durchglühen kann. Und so wie man für das 

gewöhnliche Holz nur ein kleines Zündholz braucht, so braucht 

man auch für die Anthroposophie nur ein kleines Zündholz. 

Damit aber werden wir die Michael-Kraft im Menschen ent-

zünden können. 



DRITTER VORTRAG 

Wien, 30. September 1923 

 

Ich habe Ihnen im ersten dieser Vorträge darzulegen versucht, 

wie als eine menschenbestimmende Idee, eigentlich als ein 

menschenbestimmender Impuls selbst bis ins 18. Jahrhundert 

herein der Streit Michaels mit dem Drachen vorhanden war, 

und ich habe dann im zweiten der Vorträge versucht zu zeigen, 

wie eine fruchtbare Wiederbelebung dieses Impulses möglich ist 

und eigentlich auch möglich werden muß. Bevor wir nun aber 

über das Besondere, sagen wir der Einrichtung eines Michael-

Festes im Herbstbeginn des Jahres sprechen, was ich dann mor-

gen tun will, möchte ich auch heute noch von einzelnen Vorbe-

dingungen zu einer solchen Absicht sprechen. 

Es handelt sich darum, daß solche Impulse wie der Michael-

Impuls eigentlich immer damit zusammenhängen, daß der 

Mensch eine übersinnliche Einsicht bekommt in seinen Zu-

sammenhang nicht nur mit den Erdenverhältnissen, sondern 

mit den kosmischen Verhältnissen, daß er lernt, sich nicht nur 

als ein Erdenbürger zu fühlen, sondern als ein Bürger des ihm 

wahrnehmbaren Weltenalls, sei es auf geistige Art wahrnehm-

bar, sei es im Abbilde auf physische Art. Nun sind in der allge-

meinen Bildung heute die Bedingungen zum Erfühlen des Zu-

sammenhanges des Menschen mit dem Kosmos möglichst gerin-

ge. Wir müssen sagen: Der Mensch kennt gewiß auch durch 

seine materialistisch kolorierte Wissenschaft die Erdenverhält-

nisse bis zu einem solchen Grade, daß er - wenigstens was sein 

materielles Leben im weiteren Sinne des Wortes betrifft - sich 

mit diesen Erdenverhältnissen verbunden fühlt. Begeisternd 

wirkt allerdings dieses Wissen von einem solchen Verbunden-

sein nicht. Deshalb sind alle äußeren Zeichen für ein solches 

Verbundensein eigentlich schattenhaft geworden. Schattenhaft 

sind die menschlichen Gefühle für die traditionell überkomme-

nen Feste. Während diese Feste - das Weihnachtsfest, das Oster-

fest - in alten Zeiten der Menschheitsentwickelung einen tief-

gehenden Einfluß auf das ganze soziale Leben, auf die sozialen 

Einrichtungen hatten, sind sie heute kaum etwas anderes als ein 

schattenhafter Abglanz dessen, was sie einmal waren, dieser lebt 
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sich aus in allerlei Gebräuchen, die aber eine tiefgehende soziale 

Bedeutung nicht mehr haben. 

Wenn man daran denken muß, das Michael-Fest gerade mit 

seiner sozialen Tragweite - von ihr werde ich morgen sprechen 

- irgendwie zu realisieren, dann muß natürlich erst eine Emp-

findung davon geschaffen werden, was ein solches Michael-Fest 

bedeuten könnte. Denn ein solches Michael-Fest dürfte nicht 

denselben Charakter tragen wie heutige Festlichkeiten, sondern 

es müßte herausgeholt sein, wie ich schon vorgestern hier an-

deutete, aus Tiefen der menschlichen Wesenheit. An die wird 

man aber nur herankommen, wenn man wieder eindringt und 

eintritt in den Zusammenhang des Menschen mit dem außerir-

dischen Kosmos und mit dem, was sich aus dem außerirdischen 

Kosmos für den Jahreslauf ergibt. Ich möchte Ihnen, um auf das-

jenige hinzudeuten, was ich eigentlich hiermit meine, nur vor 

die Seele führen, wie abstrakt, wie schrecklich wenig den Men-

schen berührend alles dasjenige ist, was heute in das Menschen-

bewußtsein an Gefühlen, Empfindungen über das außerirdische 

Weltenall hereinkommt. Denken Sie nur in dieser Beziehung an 

alles das, was heute Astronomie, Astrophysik und so weiter leis-

ten. Sie errechnen den Weg der Planeten, meinetwillen die Orte 

der Fixsterne, sie kommen dazu, durch spektralanalytische Un-

tersuchungen Schlüsse zu ziehen auf die stoffliche Zusammen-

setzung dieser Weltenkörper. Aber was alles da auf diese Weise 

herauskommt, was hat es denn für einen Bezug auf das innere, 

intime Seelenleben des Menschen? Dieser Mensch fühlt sich ge-

rade mit all dieser Himmelsweisheit als Einsiedler auf dem, was 

er als Erdenplaneten ansieht. Und dasjenige, was heute als Den-

kungsart mit diesen Dingen verknüpft wird, ist im Grunde ge-

nommen nur ein System von sehr engmaschigen Begriffen. 

Betrachten wir einmal, um uns das vor die Seele zu führen, ei-

nen im gewöhnlichen Leben durchaus vorhandenen, wenn auch 

minderwertigen Bewußtseinszustand: den Bewußtseinszustand 

des traumerfüllten Schlafes. Ich will Ihnen nur mit ein paar 

Worten, damit wir Anhaltspunkte für die heutige Betrachtung 

gewinnen, das vor Augen führen, was sich auf den traumerfüll-

ten Schlaf bezieht. 
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Der traumerfüllte Schlaf knüpft entweder an, wie ich schon ges-

tern im öffentlichen Vortrage sagte, an innere Zustände des 

menschlichen Organismus, verwandelt solche inneren Zustände 

des Organismus in Bilder, die wie Sinnbilder aussehen, so daß 

zum Beispiele die Herzbewegungen symbolisiert werden in 

Feuerflammen und dergleichen; wir werden sehr leicht im ein-

zelnen konkret herausfinden können, wie Traumessinnbilder 

mit inneren organischen Zuständen und Vorgängen zusammen-

hängen. Oder es symbolisieren sich äußere Ereignisse des Le-

bens, die als Erinnerungen in uns vorhanden sind und derglei-

chen. Es ist unter allen Umständen in die Irre führend, wenn 

man den Vorstellungsinhalt des Traumes sehr stark ernst 

nimmt. Er ist interessant, er hat eine sensationelle Seite, er ist 

das, was viele Menschen außerordentlich interessiert, für den 

aber, der tiefer in die menschliche Natur hineinschaut, ist der 

vorstellungsmäßige Trauminhalt von einer außerordentlich ge-

ringen Bedeutung. Dagegen ist der dramatische Ablauf des 

Traumes von der allergrößten Bedeutung. Ich will es durch ein 

Beispiel veranschaulichen. 

Es kann jemand träumen, er unternehme eine Bergpartie. Die 

Bergpartie ist außerordentlich schwierig, je höher er steigt, des-

to schwieriger wird sie. Er kommt so in eine Region, wo ihn die 

Kraft verläßt, er kann nicht mehr weiter, die Verhältnisse wer-

den so ungünstig, daß er nicht weiter aufsteigen kann, er muß 

stehenbleiben. Etwas wie Ängstlichkeit, etwas von Enttäu-

schung kommt noch in seinen Traum hinein. Vielleicht wacht 

er dann auf. Es liegt diesem Traume etwas zugrunde, was man 

eigentlich nicht in dem Vorstellungsmäßigen der Traumbilder 

sehen sollte, sondern in dem gefühlsmäßigen Erleben einer Ab-

sicht, in der Steigerung der Hindernisse, die dieser Absicht sich 

entgegenstellen, und im Ankommen an immer 

unüberwindlicheren Hindernissen. Denken wir uns das alles in 

gefühlsmäßig-dramatischer Weise verlaufend, so haben wir ge-

wissermaßen einen Gefühlsinhalt, der als dramatischer Inhalt 

hinter den eigentlichen Vorstellungsbildern des Traumes lebt. 

Dasselbe, was in diesem Gefühlsinhalt liegt, könnte nun auch 

ganz anders geträumt werden. Der Betreffende könnte träumen, 

er gehe in eine Höhle hinein, es wird immer finsterer und fins-
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terer, er tastet sich immer weiter und weiter fort, kommt end-

lich in ein sumpfiges Gebiet. Da watet er noch ein bißchen, aber 

nachdem er lange genug gewatet hat, kommt er an eine Art Mo-

rast. Er kann nicht weiter. Dieselbe Gefühls- und Empfindungs-

dramatik liegt in diesem Bilde. Derselbe Traum in seinem dra-

matischen Inhalt könnte noch auf viele Arten geträumt werden. 

Der Vorstellungsinhalt eines Traumes kann immer verschieden 

sein. Das, was hinter dem Traume an Bewegungen, an Spannung 

und Entspannung, an Erwartung und Enttäuschung liegt, ist das 

Wesentliche für den Traum. Aber der Traum kleidet sich in Bil-

der. Wodurch entstehen diese Bilder? Sie entstehen dadurch, 

daß zum Beispiel beim Aufwachen irgend etwas erlebt wird von 

dem Ich und dem astralischen Leib, die außerhalb des physi-

schen Leibes und des ätherischen Leibes sind. Was da erlebt 

wird als übersinnliches Erleben, ist selbstverständlich etwas, 

was sich gar nicht auf Bilder aus der sinnlichen Welt zurück-

bringen läßt, aber indem Ich und astralischer Leib untertauchen 

in physischen Leib und Ätherleib, werden sie dazu veranlaßt, 

aus dem Vorrat der Bilder, die da sind, dasjenige zu entnehmen, 

was sich gerade bietet. Und so wird die eigentümliche Traum-

dramatik in Bilder gekleidet. Nun fängt der Inhalt dieser Bilder 

an, uns zu interessieren. Der Zusammenhang ist ein ganz ande-

rer als der der äußeren Erlebnisse. Woher kommt das? Lauter 

äußere oder innere Erlebnisse nimmt der Traum, aber er bringt 

sie in einen andern Zusammenhang. Warum ist das? Das ist, 

weil der Traum ein Protest ist gegen die Art, wie wir in der phy-

sisch-sinnlichen Welt zwischen Aufwachen und Einschlafen 

leben. Wir leben in dieser physisch-sinnlichen Welt zwischen 

Aufwachen und Einschlafen eingewoben mit unserem ganzen 

Leben in Naturgesetzmäßigkeit. Diese Naturgesetzmäßigkeit 

durchbricht der Traum. Er läßt sich diese Naturgesetzmäßigkeit 

nicht gefallen, er reißt die Ereignisse heraus, bringt sie in eine 

andere Folge. Er protestiert gegen die Naturgesetzmäßigkeit. 

Der Mensch sollte lernen, daß in dem Augenblick gegen die Na-

turgesetzmäßigkeit protestiert wird, in welchem man überhaupt 

in das Geistige eintaucht. In dieser Beziehung sind sogar in einer 

gewissen Weise, ich möchte sagen, drollig diejenigen Leute, die 

mit der gewöhnlichen naturwissenschaftlichen Methode in die 
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Geisteswelt eindringen wollen. Außerordentlich charakteris-

tisch ist in dieser Beziehung das Buch von Dr. Ludwig Stauden-

maier über «Die Magie als experimentelle Naturwissenschaft». 

Ein solcher Mensch geht von der Ansicht aus: Alles was begrif-

fen werden soll, soll nach naturwissenschaftlicher Denkweise 

begriffen werden. - Nun geht Staudenmaier nicht gerade auf 

den Traum aus, aber er geht aus auf die sogenannten medialen 

Erscheinungen, die im Grunde genommen eine Fortbildung der 

Traumwelt sind. Beim gesunden Menschen bleibt der Traum ein 

Erlebnis, das nicht in die äußere Organisation übergeht. Beim 

medialen Wesen ist es so, daß das, was sonst vom Ich und astra-

lischen Leib erlebt wird und sich formt in die Bilder des physi-

schen Leibes und des Ätherleibes, dann auch übergeht in die 

Erlebnisse des physischen Leibes und des Ätherleibes, und da-

durch entstehen alle diejenigen Erscheinungen, die beim 

Mediumwesen zutage treten. Staudenmaier wollte sich - darin 

hat er durchaus recht - nicht nach dem richten, was andere Me-

dien ihm geben, und so machte er sich denn selbst in einer ge-

wissen Weise zum Medium. Er träumte sozusagen schreibend. 

Er fing an, die Feder und den Bleistift anzusetzen, so wie er im-

mer bei Medien gesehen hatte, und richtig - es ging! Nur war er 

höchst erstaunt über das, was da zutage trat, er war erstaunt 

über den Zusammenhang, den er früher niemals irgendwie sich 

gedacht hätte. Alles mögliche schrieb er da auf, was ganz au-

ßerhalb des Bereiches seines bewußten Lebens war. Und so 

stark war das zuweilen außerhalb seines bewußten Lebens, daß 

er fragte: Ja, wer seid ihr, die da schreiben? - Geister -, antwor-

teten sie. Er mußte aufschreiben: Geister! - Denken Sie sich, der 

Materialist, der doch keine Geister anerkennt, mußte aufschrei-

ben: Geister! - Nun war er doch überzeugt davon, daß das, was 

da schreibt, lügt. Er fragte also weiter, warum ihn die Geister so 

anlügen. Da sagten sie: Ja, wir müssen dich so anlügen, das ist so 

unsere Art. - Dann fragte er sie über allerlei, was auf ihn selber 

Bezug hatte. Da kam sogar einmal heraus, daß sie sagten: Kohl-

kopf. - Es ist nun nicht anzunehmen, daß es in seiner eigenen 

Seelenverfassung lag, sich selber als Kohlkopf zu bezeichnen. 

Also es kam da allerlei heraus, was sich so charakterisierte, daß 

es sagte: Wir müssen dich anlügen. - Daß er aber dann sich sag-

te: Geister gibt es natürlich nicht, da spricht eben mein Unter-
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bewußtes. - Aber nun wird die Sache immer beunruhigender, 

denn nun ist das Unterbewußte etwas, was zum Oberbewußten 

Kohlkopf sagt und was lügt, und ein solcher Vorgang müßte da-

zu führen, daß die betreffende Persönlichkeit sich sagen muß: 

In meinem Unterbewußtsein bin ich ein kompletter Lügner. 

Aber das alles weist auch schließlich auf nichts anderes hin als 

auf dies, daß so wie die Traumwelt auch jene Welt, in die man 

da hinuntertaucht, Protest einlegt gegen den naturgesetzlichen 

Zusammenhang. Alles was wir denken, wollen und empfinden 

können in der physisch-sinnlichen Welt, wird entstellt, sobald 

wir in diese mehr oder weniger unterbewußte Welt eindringen. 

Warum? Nun, es ist eben der Traum die Brücke hinüber in die 

geistige Welt, und die geistige Welt ist durchaus durchwoben 

von einer Gesetzmäßigkeit, die nicht die naturgesetzliche ist, 

die einen ganz andern inneren Charakter hat. Der Traum ist der 

Übergang dazu. Wer da glaubt, die geistige Welt mit Naturge-

setzen begreifen zu können, der irrt sich gar sehr. Und so ist der 

Traum gewissermaßen der Vorherverkünder für die Notwen-

digkeit, daß, wenn wir eindringen in die geistige Welt, wir 

nicht einfach die Naturgesetze fortsetzen können. Wir können 

die Methoden fortsetzen, indem wir uns dazu vorbereiten, aber 

wir kommen in eine ganz andere Gesetzmäßigkeit hinein, wenn 

wir in die geistige Welt eindringen. 

Das ist dasjenige, was oftmals so wenig bedacht wird. Es ist 

wirklich so, daß es heute als Grundsatz gilt, daß man die Welt 

nur nach der Verstandesfähigkeit, die sich im Laufe der letzten 

drei bis vier Jahrhunderte erst herausgebildet hat, erfassen kann 

und erfassen soll. Das hat sich langsam gebildet. Heute gibt es 

jene Menschen gar nicht mehr - in der ersten Hälfte des 19. 

Jahrhunderts hat es diese Menschen noch gegeben - von der Art 

zum Beispiel eines Johannes Müller, dem Lehrer Haeckels, der 

selbst zugestanden hat, daß ihm manches Problem, das er rein 

als Physiologe zu erforschen suchte, nicht aufging, wenn er da-

rüber nachdachte im gewöhnlichen vollwachen Zustande; daß 

aber dann der Traum über ihn gekommen ist, der ihm wieder 

das Gewebe vorgeführt hat, das er im Wachzustande präpariert 

hatte, der ihm alle die Hantierungen wieder vorgeführt hat. Da 

ging ihm dann im Traume manches von der Lösung solcher Rät-
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sel auf. Johannes Müller war noch davon durchdrungen, daß 

man im Schlafe in diesem eigentümlichen Weben des Geistigen 

ist, wo man nicht berührt wird von der harten Notwendigkeit 

der physischen Naturgesetzlichkeit, wo man sogar in die physi-

sche Naturgesetzlichkeit eindringen kann, weil auch dieser phy-

sischen Naturgesetzlichkeit etwas von demjenigen zugrunde 

liegt, was geistig ist, und weil das Geistige in seinen Grundlagen 

nicht von physischer Naturgesetzlichkeit ist, sondern diese nur 

an seiner Oberfläche uns darbietet. 

Da muß man wirklich paradox werden, wenn man solche Ge-

danken so zu Ende führt, wie sie sich auf ganz selbstverständli-

che Weise aus der Geistesforschung heraus ergeben. Kein 

Mensch, der im Sinne der heutigen Naturwissenschaft denkt, 

wird glauben, daß ein Licht, wenn es hier an einem bestimmten 

Orte leuchtet, im Umkreise in einiger Entfernung noch ebenso 

stark leuchtet. Der Physiker berechnet die Abnahme der Licht-

stärke mit dem Quadrat der Entfernung, und ebenso berechnet 

er auch die Abnahme der Schwerkraft. Er sagt sich mit Bezug 

auf diese physischen Entitäten: Was hier auf der Oberfläche der 

Erde gilt, das nimmt in seiner Gültigkeit ab, indem wir in den 

Umkreis des Kosmos kommen. - Nur für den Inhalt seines Den-

kens läßt er das nicht gelten. Und doch ist es mit diesem Den-

ken nicht anders als mit dem, was man hier in den Erdenlabora-

torien, in den Kliniken, überhaupt auf der Erde - bis auf das 

Zwei-mal-zwei-ist-Vier - von den Erdendingen erfährt. Wenn 

die Schwerkraft abnimmt im Quadrat der Entfernung, warum 

sollte denn das, was Naturgesetzmäßigkeit ist, nicht auch ab-

nehmen mit dem Quadrat der Entfernung in seiner Gültigkeit 

und von einer gewissen Entfernung an nicht mehr gelten? Das 

ist aber das, worin die Geisteswissenschaft eindringt. Und sie 

muß sagen: Wollt Ihr den Orionnebel oder den Nebel in den 

Jagdhunden erforschen, so macht Ihr dasselbe, wie wenn Ihr 

Erdenbegriffe anwendet und irgendwie die Venus zum Beispiel 

beleuchten wolltet mit einer Erdenkerze. - Wenn man aus der 

Geistesforschung heraus die Wahrheit durch solche Analogien 

hinstellt, so kommt sie den Menschen paradox vor. Und doch, 

in jenem Zustande,  in dem wir im Schlafe eindringen in die 

geistige Welt, haben wir mehr Möglichkeiten, zum Beispiel den 
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Orionnebel oder den Nebel in den Jagdhunden zu erforschen, 

als mit den Möglichkeiten, die durch das Arbeiten in den Labo-

ratorien und auf den Sternwarten zustande kommen. Man wür-

de viel mehr darüber erforschen, wenn man über diese Dinge 

träumen würde, als über sie verstandesmäßig nachzudenken. 

Kommt man in den Kosmos hinein, dann nützt es nichts, dieje-

nigen Dinge, die man auf der Erde erforscht hat, auf diesen 

Kosmos anzuwenden. So stehen wir heute mit unserer Bildung 

darinnen, daß wir eigentlich das, was wir in unserer kleinen Er-

denzelle als richtig befinden, auf den ganzen Kosmos anwenden 

möchten, und leicht ersichtlich ist es, daß dabei in Wirklichkeit 

nicht die Wahrheit zutage treten kann. 

Wenn man von solchen Erwägungen ausgeht, dann wird einem 

manches, was in älteren Zeiten bei einer primitiven, aber ein-

dringlichen hellsichtigen Anschauungsart vor der Menschheit 

stand, doch wertvoller, als es der heutigen Menschheit ist. Und 

man wird nicht einmal an denjenigen Menschenerkenntnissen, 

die einst im Hirtenstande der Urzeit entstanden sind, so ober-

flächlich vorbeigehen, als man es heute gewöhnlich tut. Denn 

diese Leute haben manches besser geträumt von den Geheim-

nissen der Sterne bei ihrem Hirtenleben, als heute die Leute bei 

ihrem gescheiten Leben auf den Sternwarten erforschen, er-

rechnen und mit dem Spektroskop feststellen können. So son-

derbar es klingt, es ist so. Aber in diesen geheimnisvollen Zu-

sammenhang des Menschen mit dem Weltenall kommt man 

hinein, wenn man manche Überreste, die aus alten Zeiten erhal-

ten sind, in geisteswissenschaftlicher Art betrachtet. Und da ge-

statten Sie, daß ich heute von dem spreche, was sich ergeben 

kann, wenn man auf der einen Seite geisteswissenschaftlich die 

tiefe religiös-ethische, aber auch soziale Bedeutung der alten 

druidischen Einrichtungen prüft, und andrerseits der alten Ein-

richtungen der Mithrasmysterien, denn wir werden, indem wir 

das noch vor unserer Seele vorüberziehen lassen, Anhaltspunkte 

dafür gewinnen, wie die Gestaltung eines Michael-Festes eigent-

lich zu denken ist. 

In bezug auf die Druidenmysterien war ja der Vortragszyklus, 

den ich vor wenigen Wochen in Penmaenmawr in Wales zu 

halten hatte, unmittelbar an derjenigen Stätte Englands, wo die 
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Insel Anglesey vorgelagert ist, wirklich von ganz besonderer 

Bedeutung, weil dort eine Stelle ist, wo in Trümmern herumlie-

gend viele Erinnerungen an die alten Opferstätten, an die Mys-

terienstätten der Druiden sich finden. Heute sind die Überreste, 

diese alten Kromlechs, Dolmen, eigentlich ziemlich unansehn-

lich. Man steigt auf diese Bergeshöhen hinauf, findet dort Steine 

so zusammengestellt, daß sie eine Art Kammer abschließen, ein 

größerer Stein liegt darüber, oder man findet auch im Kreise - 

es sind ursprünglich immer zwölf gewesen - solche Kromlechs 

angeordnet. Gerade in der unmittelbaren Nähe von 

Penmaenmawr konnte man hinaufsteigen und fand zwei solcher 

unmittelbar aneinandergrenzender Sonnenzirkel. Und gerade in 

dieser besonderen Gegend, wo auch noch im geistigen Leben 

der Natur so vieles vorhanden ist, was anders wirkt, als sonst die 

Natur heute in andern Gegenden wirkt, konnte man mit höchs-

ter Deutlichkeit dasjenige wieder prüfen, was ich in verschiede-

nen anthroposophischen Vorträgen gerade mit Bezug auf die 

Druidenmysterien auseinandergelegt habe. Es ist dort, wo auch 

auf der Insel Anglesey eine Niederlassung der Gesellschaft des 

Königs Artus war, es ist in dieser Gegend tatsächlich eine be-

sondere geistige Atmosphäre vorhanden. Ich muß sie folgen-

dermaßen charakterisieren. 

Wenn man von übersinnlichen Dingen spricht, so kann man 

nicht in derselben Art seine Gedanken bilden, wie man sie sonst 

im Leben oder in der Wissenschaft bildet. Da bildet man abs-

trakte Gedanken, da zieht man Schlüsse und so weiter. Wenn 

man nun auch darauf angewiesen ist, mehr oder weniger sogar 

abstrakt zu reden - denn das verursacht unsere Sprache, die abs-

trakt geworden ist -, in seinem inneren Seelenwesen kann man 

nicht, wenn man geisteswissenschaftlich darstellen will, so abs-

trakt sein. Da muß alles in Bildern verlaufen. Bilder, Imaginati-

onen muß man vor der Seele haben. Bilder, Imaginationen vor 

der Seele haben, bedeutet aber doch etwas anderes noch, als 

Gedanken in der Seele haben. Gedanken in der Seele sind, je 

nachdem man innerlich mehr oder weniger träge ist, außeror-

dentlich geduldig, man kann sie halten. Die Imaginationen ha-

ben immer ein Eigenleben. Man fühlt ganz genau: eine Imagina-

tion stellt sich vor einen hin. Es ist anders und doch wieder ähn-
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lich, wie wenn man schreibt oder zeichnet. Man schreibt oder 

zeichnet mit der Seele. Aber Imaginationen sind nicht etwas so 

abstrakt Festgehaltenes wie die bloßen Gedanken. Man schreibt 

sie. Nun, in den meisten Gegenden Europas, wo die Zivilisation 

schon einen so abstrakten Charakter angenommen hat, da hu-

schen diese Imaginationen verhältnismäßig sehr schnell vorü-

ber, man hat immer einen inneren Kampf zu bestehen, wenn 

man Übersinnliches darstellen will. Es ist schon so, wie wenn 

man schreiben würde, und durch irgendeine dämonische Kraft 

das Geschriebene sogleich wiederum verlöschte. Es ist gleich 

wieder nicht mehr da. So ist es bei den Imaginationen, durch die 

man das Übersinnliche vorstellungsgemäß macht, als Seelener-

lebnis bekommt. 

Die geistige Atmosphäre nun in jenen Orten in Wales, die ich 

nannte, hat die Eigentümlichkeit, daß sich dort Imaginationen 

zwar schwieriger einschreiben in das Astralische, aber sie blei-

ben dafür länger vorhanden, sie sind tiefer eingeprägt. Das ist 

das, was man gerade in jener Gegend als etwas so Auffälliges 

wahrnehmen konnte. Und es war schon wirklich so, daß alles 

darauf hindeutete, dort auch auf eine mehr geistige Art den 

Weg zurück machen zu können zu dem, was jene Druidenpries-

ter - nicht in den Verfallszeiten dieser Druidenkulte, wo diese 

etwas ziemlich Unsympathisches, ja sogar sehr Schlimmes hat-

ten, sondern in den Blütezeiten - damals eigentlich wollten. 

Man muß sich nur einen solchen Kromlech anschauen: er 

schließt auf eine primitive Weise einen gewissen Raum ab, der 

zugedeckt war. Wenn Sie nun das Sonnenlicht betrachten, so 

haben Sie zunächst das physische Sonnenlicht. Dieses physische 

Sonnenlicht ist aber durchaus überall durchdrungen von den 

geistigen Wirkungen der Sonne. Und bloß von dem physischen 

Sonnenlicht so zu sprechen, wie das der Physiker heute macht, 

wäre genau so, wie wenn man mit Bezug auf einen Menschen 

bloß sprechen wollte von seinen Muskeln, seinen Knochen, sei-

nem Blut und so weiter, und keine Rücksicht nehmen würde 

auf das in ihm waltende Seelisch-Geistige. Das Licht ist durch-

aus nicht bloß «phos». Das Licht ist Phosphor, Lichtträger, hat 

ein Aktives, hat Seelisches. Dieses Seelische des Lichtes geht 

dem Menschen in der bloßen Sinneswelt verloren. Wenn nun 
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der Druidenpriester sich in diese Grabstätte stellte - die 

Kromlechs waren zumeist, wie andere alte Kultstätten auch, 

über Gräbern errichtet -, dann stellte er diese Vorrichtung hin, 

die in einer gewissen Weise undurchlässig war für die physi-

schen Sonnenstrahlen. Aber die geistigen Sonnenwirkungen 

gingen durch sie durch, und der Druidenpriester war dafür be-

sonders geschult, die geistigen Sonnenwirkungen wahrzuneh-

men. Und so sah er durch die besonders ausgewählten Steine - 

sie waren immer besonders ausgewählt - in jenen Raum hinein, 

wohin die geistigen Sonnenwirkungen kamen, die physische 

Sonnenwirkung aber ausgeschlossen war. Und nun hatte er sei-

ne Anschauung intim geschult. Denn das, was man da sieht in 

einer solchen primitiv hergestellten Dunkelkammer, das ist an-

ders im Februar, anders im Juli oder August, anders im Dezem-

ber. Im Juli ist es so, daß es einen leicht gelblichen Anflug hat, 

im Dezember dagegen ist es so, daß es eine leicht bläuliche In-

nerlichkeit hat. Wer das beobachten kann, schaut in den quali-

tativen Veränderungen, die in einer solchen Dunkelkammer 

dieses abgeschlossene Schattengebilde im Laufe des Jahres an-

nimmt, den ganzen Lauf des Jahres in den Wirkungen des Geis-

tig-Seelischen der Sonnenstrahlung. Und wiederum in diesen 

Sonnenzirkeln stehen die Vorrichtungen so, daß sie wie die 

Zeichen des Tierkreises in der Zwölfzahl angeordnet sind. Ge-

rade an dem Berge, den wir bestiegen hatten, gab es einen grö-

ßeren solcher Sonnenzirkel, und in einer geringen Entfernung 

davon war ein kleinerer. Wenn man sich etwa in einem Luftbal-

lon in die Höhe erhoben und auf diese beiden Druidenkreise 

heruntergeschaut hätte und die kleine Entfernung zwischen ih-

nen dabei nicht beachtet hätte, so würde man -das hatte etwas 

Ergreifendes - denselben Grundriß gesehen haben, wie ihn das 

heruntergebrannte Goetheanum in Dornach hatte. 

Der alte Druidenpriester hatte sich dafür geschult, daß er dem, 

was er da vor seiner Seele hatte, es ansah, wie zu jeder Tageszeit, 

aber auch zu jeder Jahreszeit, der Schatten der Sonne anders fiel. 

Er konnte diese Schattengestaltungen verfolgen und aus ihnen 

heraus genau angeben: jetzt ist diese Märzzeit, jetzt ist diese Ok-

toberzeit. Er stand in der Wahrnehmung, die ihm dadurch ver-

mittelt wurde, drinnen in dem,  was im Kosmos vorging, aber 
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auch in dem, was vom Kosmos aus Bedeutung für das Erdenle-

ben hatte. Nun denken Sie sich nur, was man heute macht, 

wenn man den Einfluß des kosmischen Lebens für das irdische 

Leben bestimmen will. Was machen selbst die Bauern? Sie ha-

ben ihren Kalender, in dem steht, was man an dem oder jenem 

Tage machen soll. Es wird auch das nur annähernd gemacht, 

denn die gründlichen Erkenntnisse, die einmal von diesen Din-

gen da waren, sind heute verglommen, aber Kalender gab es zur 

alten Druidenzeit nicht, es gab nicht einmal eine Schrift. Was 

der Druidenpriester aus seiner Sonnenbeobachtung heraus sagen 

konnte, war, was man über den Zusammenhang des Himmels 

mit der Erde wußte. Und wie der Druidenpriester sagte: Jetzt 

steht die Sonne so, daß der Weizen gesät werden sollte - oder: 

Jetzt steht die Sonne so, daß der Zuchtstier durch die Herde ge-

führt werden muß -, so geschah es. Diese Zeiten hatten einen 

Kult, der wahrhaftig nicht ein abstraktes Gebet war, sondern sie 

hatten einen Kult, der das unmittelbar praktische Leben ein-

richtete nach dem, wie man sich mit dem Geistigen des Welten-

alls in Verbindung setzte. Die große Sprache des Himmels wur-

de abgelesen, und sie wurde in den irdischen Dingen angewen-

det. 

Das aber ging bis in die Intimitäten des sozialen Lebens hinein. 

Der Druidenpriester gab aus dem, was er aus dem Weltenall ab-

las, an, was man an diesem oder jenem Tage des Jahres so zu 

machen habe, daß es in einem günstigen Zusammenhange im 

ganzen Weltenall drinnensteht. Das war ein Kultus, durch den 

tatsächlich das ganze Leben eine Art Gottesdienst war. Dagegen 

ist selbst die mystischste Mystik von heute eine Art Abstraktion, 

denn sie läßt sozusagen die äußere Natur walten, kümmert sich 

nicht weiter um sie, sondern schaltet und waltet da nach Tradi-

tionen, während sie sich innerlich erhebt, sich möglichst in sich 

abschließt und in sich konzentriert, um eine abstrakte Bezie-

hung zu einem wolkenkuckucksheimmäßigen Göttlich-

Geistigen zu bekommen. Das war allerdings anders in jenen al-

ten Zeiten. Da verband man sich im Kultus, der aber eine reale 

Beziehung zum Weltenall hatte, mit dem, was die Götter in der 

Welt schufen und immerfort wirkten. Und als Mensch auf der 

Erde führte man das aus, was man aus solchen Einrichtungen,  
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wie sie die Druiden hatten, als den Willen der Götter in der 

Sternenschrift ablas. Aber diese Sternenschrift mußte man erst 

lesen. Es ist etwas ungeheuer Ergreifendes, gerade dort an Ort 

und Stelle sich so ganz zurückversetzen zu können in das, was 

einmal in der Blütezeit der Druidenkultur so gewirkt hat, wie 

ich es jetzt geschildert habe. Und man findet in jenen Gegenden 

- auch noch in andern Gegenden bis nach Norwegen hinüber - 

überall solche Überreste der alten druidischen Kultur. 

So findet man auch wieder in Mitteleuropa, in den Gegenden 

Deutschlands bis in die Rheingegend, auch bis nach Westfrank-

reich hinein überall Überreste, Erinnerungen an den alten 

Mithraskultus. Auch von ihnen will ich nur das Wesentlichste 

angeben. Sie finden überall als das äußere Symbolum des 

Mithraskultus den Stier, auf dem der Mensch reitet, der ein 

Schwert stößt in den Hals des Stieres. Sie finden einen Skorpi-

on, der den Stier beißt, oder die Schlange unten. Sie finden aber 

überall, wenn die Bilder vollständig sind, dieses Stierbild mit 

dem Menschen umgeben von dem Sternenhimmel, namentlich 

mit den Tierkreiszeichen. Wiederum können wir uns fragen: 

Was drückt eigentlich dieses Bild aus? - Was dieses Bild aus-

drückt, wird eine äußere, antiquierte Geschichte niemals erfor-

schen, weil sie nicht die Beziehungen herstellen kann, durch die 

man darauf kommen kann, was eigentlich dieser Mensch auf 

dem Stiere bedeutet. Um darauf zu kommen, muß man erst wis-

sen, was diejenigen, die bei diesem Mithraskult dienten, für eine 

Schulung durchgemacht haben. Die ganze Zeremonie läßt sich 

natürlich so abwickeln, daß sie eine schöne oder auch meinet-

willen eine häßliche Zeremonie ist, und daß man dabei gar 

nichts irgendwie Vernünftiges herausbekommt. Es konnte auch 

nur derjenige etwas Vernünftiges herausbekommen, der eine 

gewisse Schulung durchgemacht hatte, daher sind auch alle die 

Beschreibungen der Mithrasmysterien trotz des Vielverspre-

chenden, was die Bilder hatten, eigentlich Wischiwaschi. Denn 

derjenige, der dem Mithraskult dienen wollte, mußte besonders 

sein Empfindungsvermögen in einer feinen, intimen Weise aus-

bilden. Darauf kam alles beim Mithrasschüler an, daß er so sein 

Empfindungsvermögen ausbildete. 
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Nun habe ich gestern im öffentlichen Vortrage gesagt, daß das 

Herz des Menschen eigentlich ein unterbewußtes Sinnesorgan 

ist. Der Kopf nimmt unterbewußt durch das Herz wahr, was in 

den physischen Funktionen des Unterleibes und der Brust vor-

geht. So wie wir durch das Auge die äußeren Vorgänge in der 

Sinneswelt wahrnehmen, so ist das Herz des Menschen in 

Wirklichkeit ein Sinnesorgan mit Bezug auf die angegebenen 

Funktionen. Der Kopf - namentlich macht es das Kleinhirn - 

nimmt unterbewußt durch das Herz wahr, wie das Blut sich mit 

den verarbeiteten Nahrungsmitteln speist, wie die Nieren, die 

Leber und so weiter funktionieren, was da alles im Organismus 

vorgeht. Dafür ist für das Obere des Menschen das Herz das 

Sinnesorgan. Dieses Herz nun als Sinnesorgan zu einer gewissen 

Bewußtheit heraufzuheben, bildete die Schulung desjenigen, 

der beim Mithraskult beschäftigt werden sollte. Er mußte eine 

feine, bewußte Empfindung dafür bekommen, was im mensch-

lichen Organismus in Leber, Nieren, Milz und so weiter vor-

geht. Der obere Mensch, der Kopfmensch mußte fein empfin-

den, was im Brust- und Gliedmaßenmenschen vorgeht. Eine 

solche Schulung in den älteren Zeiten war nicht eine Verstan-

desschulung, wie wir sie heute gewohnt sind, sondern eine 

Schulung des ganzen Menschen, die vorzugsweise auf das Ge-

fühlsvermögen ging. Und wenn dann der Schüler die nötige 

Reife erlangt hatte, konnte er sagen, so wie wir auf Grund der 

Wahrnehmung durch äußere Augen sagen, da sind Regenwol-

ken, oder da ist blauer Himmel: Jetzt ist diese Verarbeitungsart 

in meinem Organismus, jetzt jene Verarbeitungsart. 

Es ist tatsächlich das, was im menschlichen Organismus vorgeht, 

nur für den Abstraktling für das ganze Jahr gleich. Wenn einmal 

die Wissenschaft wieder zu wirklichen Wahrheiten über diese 

Dinge vorgedrungen sein wird, dann werden die Menschen er-

staunen darüber, wie - wenn auch nicht in jener grobklotzigen 

Art, wie es durch die heutigen Feininstrumente schon erforscht 

werden kann- in ganz anderer Art für den Menschen festgestellt 

werden kann, wie sein Blut anders wird, wie er anders verdaut 

im Januar als im September, so daß das Herz als Sinnesorgan ein 

wunderbares Barometer ist für den Jahreslauf im menschlichen 

Gliedmaßen-Stoffwechselorganismus. 
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Dafür wurde der Mithrasschüler erzogen, in sich selbst den Jah-

reslauf durch die Herzorganisation wahrzunehmen, durch die 

Herzwissenschaft, die ihm den Gang der durch die Verdauung 

metamorphosierten Speise im Organismus überlieferte und der 

Aufnahme des Verdauten in das Blut. Und in dem, was da 

wahrgenommen wurde, zeigte sich eigentlich am Menschen, in 

der Bewegung des inneren Menschen, der ganze Lauf der äuße-

ren Natur. 

Ach, was ist denn unsere abstrakte Wissenschaft, wenn wir 

noch so genau die Pflanzen und die Pflanzenzellen, die Tiere 

und die tierischen Gewebe beschreiben, was ist denn diese abs-

trakte Wissenschaft gegenüber dem, was einmal in einer mehr 

instinktiven Weise dadurch vorhanden war, daß sich der ganze 

Mensch zum Erkenntnisorgan machen konnte, daß er wie der 

Mithrasschüler sein Gefühlsvermögen als Erkenntnisorgan aus-

bilden konnte. Der Mensch trägt die tierische Natur in sich, und 

er trägt sie wahrhaftig in einer intensiveren Weise in sich, als 

man gewöhnlich meint. Und das, was durch ihre Herzwissen-

schaft die einstigen Mithrasschüler wahrgenommen haben, ließ 

sich nicht anders darstellen als durch den Stier. Und die Gewal-

ten, die durch den Stoffwechsel-Gliedmaßenmenschen wirken 

und nur gezähmt werden durch den oberen Menschen, diese 

Gewalten werden durch alles dasjenige angegeben, was da als 

Skorpion, als die Schlange figuriert um den Stier herum. Und 

der eigentliche Mensch in seiner Krüppelhaftigkeit sitzt oben 

mit der primitiven Macht, indem er mit dem Michael-Schwerte 

in den Hals des Stieres hineinstößt. Aber was da zu besiegen ist, 

wie es sich darstellt im Jahreslaufe, das wußte eben nur der, der 

in dieser Beziehung geschult war. 

Und jetzt gewinnt dieses Symbolum erst an Bedeutung. Man 

kann es mit dem, was der Mensch heute gewöhnlich weiß, noch 

so viel anschauen oder malerisch darstellen wollen, es kommt 

nichts dabei heraus. Es kommt erst etwas dabei heraus, wenn 

man etwas von der Herzwissenschaft der alten Mithrasschüler 

weiß. Und dann studierte der Mensch aber wirklich, wenn er 

durch sein Herz sich selber ansah, den Geist des Jahresganges 

der Sonne durch den Tierkreis. Daher war ganz richtig - und die 

Erfahrungen macht man auf diese Weise, daß der Mensch als 
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ein höheres Wesen auf seiner niederen Natur reitet - um den 

Menschen herum im Kreise angeordnet der Kosmos, denn das 

Geistige des Kosmos erfuhr man auf diese Weise. Es ist wirklich 

so, daß man, je mehr man durch die wieder heraufkommende 

Geistwissenschaft hineinschaut in das, was ein altes halbbewuß-

tes, traumhaftes, aber doch Hellsehen zutage gefördert hat, vor 

diesem einen immer größeren Respekt bekommt. Man wird 

wirklich andächtig gegenüber den alten Kulten, wenn man in 

sie eindringt und wiederfinden kann, wenn man tiefer in sie 

hineindringt, wie der Mithraskult zum Beispiel dazu da war, 

daß der alte Mithraspriester, indem er in den Jahreslauf ein-

dringen konnte, seiner Gemeinde angeben konnte, was an je-

dem einzelnen Tage des Jahres zu tun war. So war der 

Mithraskult dazu da, vom Himmel zu erforschen, was auf der 

Erde zu geschehen hat. Denken Sie sich nur, was für ein anderer 

Enthusiasmus, was für eine andere Impulsivität sich ergibt für 

das, was auf der Erde zu tun ist, wenn man sich auf der Erde 

fühlt als Tätiger, so daß in diese Tätigkeit die Impulse einströ-

men, die man durch die große kosmische Schrift erst erforscht 

hat, die man abgelesen hat aus dem Weltenall, indem man von 

einem solchen Wissen ausging und mit dem, was sich als Impul-

se ergab, auf die einzelnen Verrichtungen des Lebens einging. 

So unsympathisch das uns auch nach heutigen Begriffen sein 

mag und mit Recht ist, für die alten Begriffe war es gut und das 

Richtige. Aber man muß, indem man diese Reserve macht, sich 

klarmachen, was es heißt, vom Himmel abzulesen, was auf der 

Erde im Menschenleben zu geschehen hat, und sich so mit sei-

nem Göttlichen eins zu wissen, statt im Sinne von Adam Smith 

oder Karl Marx darüber zu diskutieren, was in bezug auf das so-

ziale Leben zu tun sei. Erst wer sich diese Gegensätze vor die 

Seele stellen kann, weiß hineinzuschauen in das, was heute 

notwendig ist an neuen Impulsen für das soziale Leben. 

Erst wenn man sich diese Grundlagen schafft, bekommt man die 

richtige Seelenverfassung für das Hinausgehen der Erkenntnis 

von der Erde in den Weltenraum; nicht mehr hinaufzuschauen 

in der Art, wie man es gewöhnlich macht, zu Merkur, Venus, 

Saturn und so weiter, indem man bloß die abstrakte Rechnerei 

oder das Spektroskop gebraucht, sondern diejenigen Mittel dann 
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anzuwenden, die in Imagination, Inspiration und Intuition lie-

gen. Da kommt man dann allerdings dazu, schon von der Imagi-

nation an, daß die Himmelskörper etwas ganz anderes werden, 

als wie sie teilweise durch sinnliche Anschauung, teilweise aber 

auch nur durch Schlüsse sich der heutigen Astronomie darstel-

len. Dem heutigen Astronomen stellt sich der Mond zum Bei-

spiel als irgendein schon alt gewordener mineralischer Him-

melskörper dar, der wie eine Art Spiegel das Sonnenlicht zu-

rückwirft, das dann unter gewissen Verhältnissen auf die Erde 

fällt. Um die Wirkungen dieses Sonnenlichtes überhaupt küm-

mert man sich dann nicht gerade sehr viel. Eine Zeitlang hat 

man die Dinge auf das Wetter angewendet. Allein an die Bezie-

hungen der Mondphasen zum Wetter haben die ganz Geschei-

ten des 19. Jahrhunderts selbstverständlich nicht geglaubt; die 

einen kleinen mystischen Anflug in ihrer Seele hatten, wie zum 

Beispiel Gustav Theodor Fechner, hatten es aber geglaubt. Ich 

habe schon öfter in unseren Kreisen die Geschichte erzählt, wie 

an einer Universität zusammen gewirkt haben Schieiden, der 

große Botaniker des 19. Jahrhunderts, und Gustav Theodor 

Fechner, und wie Schieiden es selbstverständlich als einen 

Aberglauben hingestellt hat, daß Fechner sorgfältig statistisch 

nebeneinandergestellt hat, wieviel Regenwasser die Vollmond-

tage und wieviel die Neumondtage ergeben. Für den Professor 

Schieiden war das, was in bezug auf die Mondwirkungen für das 

Wetter Gustav Theodor Fechner sagte, ein purer Aberglaube. 

Aber nun trug sich einmal folgendes zu. Die beiden Professoren 

hatten auch Frauen, und damals war es in Leipzig noch so, daß 

man für die Wäsche das Regenwasser sammelte; man stellte da-

zu Fässer auf, in denen man es sammelte. So sammelten natür-

lich auch die Frau Professor Fechner und ebenso die Frau Pro-

fessor Schieiden ihr Regenwasser in solchen Fässern. Wenn es 

mit natürlichen Dingen zugegangen wäre, dann hätte eigentlich 

die Frau Professor Schieiden sagen müssen: Es ist eine Dumm-

heit, sich darum zu bekümmern, was für einen Einfluß die 

Mondphasen auf die Menge des Regenwassers haben. - Aber 

trotzdem es der Herr Professor Schieiden als eine Dummheit 

bezeichnete, darüber ernste Erwägungen anzustellen, kam die 

Frau Professor Schieiden in einen furchtbaren Streit mit der 

Frau Professor Fechner darüber, daß beide Frauen gleichzeitig 
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an der gleichen Stelle ihre Fässer für das Regenwasser aufstellen 

wollten. Die Frauen wußten aus ihrer Lebenspraxis heraus, was 

es mit dem Regenwasser auf sich hat, während die Männer auf 

ihren Kathedern sich ganz anders gebärdeten. 

Mit dem Äußeren des Mondes ist es also so, wie ich es geschil-

dert habe. Aber besonders wenn man von der Imagination zur 

Inspiration kommt, stellt sich einem gleich der Mond mit sei-

nem geistigen Inhalte dar. Dieser geistige Inhalt des Mondes ist 

nun nicht bloß etwas, was man im abstrakten Sinne meint, son-

dern es ist eine wirkliche Mondenbevölkerung, und der Mond 

stellt sich in der geisteswissenschaftlichen Anschauung einem 

dar als eine Art Festung im Kosmos. Nach außen werden vom 

Monde nicht nur die Lichtstrahlen der Sonne, sondern die äu-

ßeren Wirkungen des Universums überhaupt auf die Erde zu-

rückgestrahlt. Aber im Inneren des Mondes ist eine abgeschlos-

sene Welt, eine Welt, die man heute nur erreicht, wenn man in 

einem gewissen Sinne zum Geistigen aufsteigt. Manches an An-

deutungen, die sich in älteren Literaturen über die Beziehungen 

des Mondes zu anderem Wesenhaften im Kosmos finden, kön-

nen Sie nachlesen und vergleichen mit dem, was jetzt aus der 

Anthroposophie heraus über das Wesen des Mondes gesagt 

werden kann. 

Wir haben öfter gehört, wie man, wenn man in der Erdenent-

wickelung zurückgeht, zu alten Zeiten kommt, wo die Men-

schen nicht nur jene instinktive Weisheit gehabt haben, von der 

ich auch heute schon gesprochen habe, sondern wo sie als Leh-

rer Wesenheiten hatten, die niemals einen physischen Leib an-

nahmen, höhere geistige Wesenheiten und solche Wesenheiten, 

die nur einen ätherischen Leib annahmen, deren Unterricht in 

bezug auf die Menschen darin bestand, daß diese Wesen zu den 

Menschen nicht sprachen, wie wir heute sprechen, sondern daß 

sie innerlich den Menschen die Weisheit eingaben, gewisser-

maßen dem ätherischen Leibe einimpften. Die Menschen wuß-

ten, daß diese höheren Wesenheiten da sind, geradeso wie wir 

wissen, daß irgendein physischer Lehrer oder dergleichen da ist, 

aber sie wußten auch, daß diese Wesen durchaus in einem 

Geistdasein um die Menschen herum sind. Auf diesen Unter-

richt höherer geistiger Wesenheiten führt alles das zurück, was 
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selbst bis in die katholische Kirche hinein anerkannt wird als 

die Urweisheit der Menschen, jene Urweisheit, die einmal da 

war, von der selbst die Veden und die hehre Vedantaphiloso-

phie nur schattenhafter Abglanz sind. Jene Urweisheit, die nie-

mals aufgeschrieben ist, war so da, daß sie der Mensch nicht er-

dachte, sondern daß sie im Menschen erwuchs, denn die Ein-

flüsse der Urlehrer müssen wir uns nicht so vorstellen, daß es 

ein demonstrierender Unterricht gewesen wäre. Wie wir heute 

als Kinder die Sprache lernen, nachahmend die älteren Men-

schen, ohne daß da ein besonderer Unterricht stattfindet, wie 

wir überhaupt vieles so entwickeln, als wenn es aus unserem 

Inneren herauswächst, so war in jenen Zeiten ein geheimnisvol-

ler Einfluß der Urlehrer auf diese älteren Menschen vorhanden, 

nicht ein abstrakter Unterricht, so daß der Mensch sich einfach 

in einem bestimmten Lebensalter wissend wußte. So wie der 

Mensch heute in einem bestimmten Lebensalter Zähne be-

kommt oder geschlechtsreif wird, so ging damals auch das Wis-

sen den Menschen in dieser Weise auf. Mancher Student würde, 

glaube ich, froh sein, wenn es heute auch noch etwas Derartiges 

gäbe, daß ihm das Wissen einfach aufginge, ohne daß er sich 

besonders anzustrengen hätte, 

Aber es war ein ganz anderes Wissen als das heutige. Es war ein 

Wissen, das organische Kraft im Menschen war, das mit der 

Wachstumskraft und so weiter zusammenhing. Es war also diese 

Urweisheit von einem ganz andern Charakter, und das, was da 

geschah mit Bezug auf diese Urweisheit, kann ich nur durch ei-

nen Vergleich darstellen. Denken Sie sich, ich gieße in ein Glas 

erst irgendeine Flüssigkeit, gebe dann ein Salz hinein. Ich löse 

das Salz auf, so daß ich eine trübliche Flüssigkeit habe, dann 

mache ich irgend etwas, daß sich das Salz unten als Bodensatz 

niederschlägt und oben die Lösungsflüssigkeit übrigbleibt, dann 

ist die Lösungsflüssigkeit oben reinlicher, heller, und unten ist 

der Bodensatz dichter. Wenn ich nun das, was die Menschen 

durchwoben hat während der Zeit der alten Urweisheit, schil-

dern will, so ist es so gemischt aus dem geistig ganz Reinen und 

dem physisch Animalischen. Wenn wir heute denken, so glau-

ben wir, daß diese abstrakten Gedanken so, ohne irgend etwas 

zu sein in uns, walten und weben, und daß wiederum etwas für 
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sich zum Beispiel das Atmen und die Blutzirkulation ist. Aber 

das war für den Urmenschen in den früheren Erdenzeiten alles 

eines: er mußte atmen, und sein Blut zirkulierte in ihm, und er 

wollte in der Blutzirkulation. Dann zog sich das Denken des 

Menschen mehr nach dem Kopfe herauf und wurde reinlicher, 

wie in dem Glase die dünner gewordene Flüssigkeit oben, und 

unten bildete sich sozusagen der Bodensatz. 

Das war zu der Zeit, als sich die Urlehrer immer mehr und mehr 

zurückzogen von der Erde, als diese Urweisheit nicht mehr in 

dieser alten Art gegeben wurde. Und wohin zogen sich diese 

Urlehrer zurück? Wir finden sie in dieser Mondenfestung wie-

der! Dadrinnen sind sie und führen ihr weiteres Dasein. Und auf 

der Erde blieb der Bodensatz zurück, nämlich die jetzige Art der 

Fortpflanzungskräfte. Diese Fortpflanzungskräfte waren noch 

nicht in der heutigen Form da, als die Urweisheit auf der Erde 

vorhanden war, sie sind erst so geworden, gewissermaßen als 

der Bodensatz. Ich will nicht sagen, daß sie etwas Schlechtes 

sind, aber es ist in diesem Zusammenhange der Bodensatz. Und 

das, was oben gewissermaßen die Lösungsflüssigkeit ist, ist heu-

te unsere abstrakte Weisheit. So daß wir da sehen, wie mit der 

Entwickelung der Menschheit auf der einen Seite das mehr 

Geistige, im abstrakten Sinne, heraufkommt, und wie auf der 

andern Seite die gröberen animalischen Dinge als Bodensatz 

sich ergeben. Auf diese Weise bekommt man nach und nach 

eine Vorstellung von dem geistigen Inhalt des Mondes. Solch 

eine Wissenschaft war aber - dazumal hatte sie einen mehr pro-

phetischen Charakter - in dem instinktiven Hellsehen der Men-

schen schon vorhanden. 

Geradeso wie man vom Monde in dieser Art spricht, indem 

man, ich möchte sagen, auf seine Bevölkerung, auf sein Geisti-

ges hinweist, so kann man auch vom Saturn sprechen. Lernt 

man durch geisteswissenschaftliche Anstrengung den Saturn 

kennen, was sich auch schon der Imagination ein wenig, aber 

nicht viel, mehr aber der Inspiration und Intuition ergibt, so 

ergibt sich dadurch, daß man sich immer mehr und mehr so 

vertieft in das Weltenall, daß man verfolgt den sinnlichen 

Wahrnehmungsprozeß. Der Mensch erlebt diesen sinnlichen 

Wahrnehmungsprozeß, er sieht irgendein Ding, fühlt dann an 
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dem Ding das Rot. Das ist noch etwas ganz anderes, als wenn 

man durch die angegebenen Methoden, die Sie in meinen Bü-

chern beschrieben finden, aus dem physischen Leibe heraus-

kommt und dann anschauen kann, wie ein äußerer Gegenstand 

auf den menschlichen physischen Organismus wirkt, wie da, 

von innen aufsteigend, die Ätherkräfte dasjenige erfassen, was 

als physischer Vorgang, als physisch-chemischer Vorgang zum 

Beispiel im Auge beim Wahrnehmungsprozeß sich abspielt. Ich 

möchte sagen, das gewöhnliche Sich-Exponieren der Welt in 

der Wahrnehmung, auch in der wissenschaftlichen Beobach-

tung, es rührt nicht sehr den Menschen, Wenn man aber auf 

diese Weise aus sich heraustritt und dann sich vor sich hat in 

seinem ätherischen Leibe, mit dem Astralischen vielleicht noch, 

und dann nachträglich sieht, wie ein solcher sinnlicher Wahr-

nehmungsoder Erkenntnisvorgang zustande gekommen ist, 

trotzdem man als geistiges Wesen aus seinem Physisch-

Sinnlichen herausgetreten ist, dann fühlt man einen mächtigen, 

einen intensiven Vorgang in seiner Geistigkeit. Was man da er-

lebt, ist ein wirkliches Entrücktsein. Die Welt wird groß. Und 

was man sonst gewohnt ist, nur im äußeren Umkreis zu sehen, 

den Tierkreis in seinen äußeren Sternbilderoffen-barungen, das 

entsteht als etwas, was von innen aufsteigt. Wer da etwa sagen 

würde: In dem, der so spricht, steigen Reminiszenzen auf-, der 

kennt den betreffenden Vorgang nicht. Denn das, was da auf-

steigt, sind wahrhaftig keine Reminiszenzen, sondern das sind 

mächtige, von Intuitionen durchzogene Imaginationen, und 

man beginnt dann das, was man sonst nur von außen gesehen 

hat, jetzt von innen zu sehen. Man wird als Mensch in die gan-

zen Geheimnisse des Tierkreises verwoben. Und aus dem Inne-

ren des Universums, wenn man den günstigen Augenblick er-

faßt, kann einem dann auch innerlich zum Beispiel das 

Saturngeheimnis aufleuchten in seinem Vorübergange über die 

Tierkreisbilder. Das Lesen im Kosmos besteht darin, daß man 

die Methoden findet, aus den innerlich gesehenen Himmelskör-

pern in ihrem Vorbeigang an den Tierkreisbildern zu lesen. Das, 

was einem der einzelne Planet sagt, gibt einem die Vokale der 

Weltenschrift. Und was sich um die Vokale herumgestaltet, 

wenn die Planeten vorüberziehen an den Tierkreisbildern, das 

gibt die Konsonanten, wenn ich mich vergleichsweise ausdrü-
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cken darf. Man lernt tatsächlich das Wesen des Planetarischen 

kennen, wenn man so von innen heraus sich eine Anschauung 

von demjenigen erobert, was man sonst nur in seiner Außensei-

te schaut. 

Das ist der Weg, um zum Beispiel den Saturn nach seiner wah-

ren inneren Wesenheit kennenzulernen. Da ergibt sich einem 

dann: Da ist seine Bevölkerung, sie ist die Gedächtnisbewahre-

rin unseres Planetensystems. Alles, was in unserem Planetensys-

tem seit Urzeiten geschehen ist, bewahren wie in einem mäch-

tigen kosmischen Gedächtnis die Saturngeister. Wer daher stu-

dieren will, was der geschichtliche, der große kosmisch-

geschichtliche Verlauf unseres Planetensystems ist, darf wahr-

lich nicht darüber spekulieren, wie es Kant und Laplace ge-

macht haben, daß da einmal ein Urnebel war, der sich verdich-

tete und in spiralige Bewegung gekommen ist, von dem dann 

die Planeten sich abspalteten und die Sonne in der Mitte blieb, 

um die nun die Planeten kreisen. Ich habe schon öfter darüber 

gesprochen und gesagt: Es ist schön, wenn man den Kindern das 

Experiment vormacht, bei welchem man einen in einer Flüssig-

keit schwimmenden Öltropfen hat, durch ein Kartenblatt von 

oben eine Nadel durchsteckt, nun den Öltropfen in eine dre-

hende Bewegung bringt, so daß kleinere Öltropfen sich von ihm 

loslösen. Es mag sonst gut sein im Leben, wenn man sich ver-

gißt. Aber man darf in einem solchen Falle nicht vergessen, was 

man im Experiment selbst macht, daß man nämlich selbst erst 

den Öltropfen in die drehende Bewegung gebracht hat. Und 

man müßte dementsprechend bei der Kant-Laplaceschen Theo-

rie den Drehenden nicht vergessen, müßte ihn ins Weltenall 

hinausversetzen, sich dort einen großen, mächtigen «Herrn 

Lehrer» denken, der da die Stecknadel dreht. Dann hätte man 

wahr und ehrlich gesprochen. So aber, wie die Wissenschaft 

heute von diesen Dingen spricht, so spricht sie eben nicht ehr-

lich. 

Ich schilderte Ihnen, wie man dazu kommt, in Wirklichkeit zu 

sehen, was in den Planeten, was in den Himmelsgebilden über-

haupt lebt. Am Saturn muß man studieren, wie das Planetensys-

tem in seinem kosmisch-historischen Werden beschaffen ist. 

Eine geistige Wissenschaft also  kann erst wiederum dasjenige in 
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der menschlichen  Seelenverfassung geben, was dem Menschen 

wie eine kosmische Erfahrung vorkommen kann. Wir sprechen 

heute eigentlich nur von irdischen Erfahrungen. Kosmische Er-

fahrung führt uns hinaus zu einem Miterleben des Kosmos. Und 

erst wenn wir den Kosmos so miterleben, dann werden wir 

wiederum einen vergeistigten, spirituellen Instinkt dafür be-

kommen, was der Jahreslauf ist, in den wir mit unserem organi-

schen und mit unserem sozialen Leben hineinverwoben sind. 

Wir werden einen Instinkt dafür bekommen, wie doch die Erde 

in einem ganz andern Verhältnis zum Kosmos steht im Frühling 

zum Sommer hin, und wiederum in einem andern Verhältnisse 

steht vom Sommer zum Herbst in den Winter hinein. Dann 

werden wir einen Sinn bekommen, wie das Leben auf der Erde 

anders dahinfließt, wenn der Frühling mit seinem Sprießenden 

und Sprossenden da ist, und wie es anders verläuft, wenn der 

Herbst mit seinem Ertötenden in der Natur da ist. Wir werden 

einen Sinn bekommen für den Unterschied des aufwachenden 

Naturlebens im Frühling von dem schlafenden Naturdasein im 

Herbst. Dadurch wird der Mensch wiederum reif werden, sich 

mit seinen Festen, die eine soziale Bedeutung haben können, in 

den Naturlauf so hineinzustellen, wie ihn die Naturkräfte durch 

seine physische Organisation hineinstellen in seinen Atmungs-

ablauf und seine Blutzirkulation. 

Schauen wir auf das hin, was innerhalb unserer Haut ist, so le-

ben wir da in Atmung und Blutzirkulation. Was wir da sind, das 

sind wir als physische Menschen, gehören mit dem, was da in 

uns vorgeht, dem Weltenlauf an. Da leben wir aber nach außen 

ebenso hineinverwoben in das äußere Naturdasein, wie wir 

nach innen verwoben sind in unsere Atmung und unsere Blut-

zirkulation. Und was ist denn der Mensch in Wahrheit in sei-

nem Bewußtsein? Ja, er ist eigentlich ein Regenwurm, aber 

noch dazu ein solcher Regenwurm, für den es nie regnet. Es ist 

so schön, wenn man in gewissen Gegenden geht, wo es viel reg-

net, da kommen dann die Regenwürmer heraus, und man muß 

sich dann in acht nehmen, was man ja tut, wenn man ein Tier 

liebt, daß man sie nicht zertritt. Und man denkt sich dann, die 

armen Kerle müssen immer da unten sein, nur beim Regen 

kommen sie einmal aus der Erde heraus, und wenn es nicht reg-
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net, dann bleiben sie unten. Aber ein solcher Regenwurm ist der 

heutige materialistische Mensch, nur einer, für den es nie reg-

net. Denn wenn wir den Vergleich festhalten wollen, müßte für 

ihn der Regen in dem Hereinglänzen der geistigen Erkenntnis 

bestehen, denn sonst wurmt er immer da unten herum, wo es 

nie Licht wird. Diese Regenwurmnatur muß die Menschheit 

heute überwinden. Sie muß aus ihr heraus, muß an das Licht, 

an das Geisteslicht des Tages. Und der Ruf nach dem Michael-

Fest ist der Ruf nach dem Geisteslicht des Tages. 

Auf das wollte ich Sie hinweisen, bevor ich über die Dinge spre-

chen kann, die ein Michael-Fest als ein besonders bedeutungs-

volles, auch sozial bedeutungsvolles Fest inaugurieren können. 



VIERTER VORTRAG  

Wien, 1. Oktober 1923 

 

Alle Betrachtungen, die hier in den letzten Tagen von mir vor 

Ihnen angestellt worden sind, zielten darauf hin, darauf auf-

merksam zu machen, wie der Mensch wiederum aus einem Er-

denbürger gewissermaßen ein Bürger des Kosmos werden kann, 

wie der Horizont seines Lebens sich hinausdehnen kann in die 

Weltenweiten, und wie dadurch das Leben auch innerhalb der 

irdischen Sphäre nicht nur eine Bereicherung nach Seiten der 

Ausdehnung, sondern auch eine Bereicherung nach Seiten der 

Intensität innerer Impulse erlangen kann. 

Ich habe das letzte Mal davon gesprochen, wie eine wirkliche 

Geistesanschauung den Menschen hinführt zu durchschauen, 

wie die Planeten unseres Planetensystems nicht nur jene physi-

schen Körper sind, von denen die heutige Astronomie spricht, 

sondern wie sie uns wirklich bewußt werden können als Offen-

barungen von geistigen Wesenheiten. Ich habe in dieser Bezie-

hung vom Monde, ich habe vom Saturn gesprochen. Bei der 

Kürze dieser Betrachtung kann ich nun natürlich nicht auf alle 

einzelnen Planeten eingehen, das ist auch für unser gegenwärti-

ges Ziel nicht von Belang. Ich wollte nur darauf hinweisen, wie 

man die ganze menschliche Seelenverfassung von der Erde in 

die Weltenräume hinaus erweitern kann. Dadurch aber wird es 

einem erst möglich, die äußere Welt als zu sich gehörig zu be-

trachten, ebenso wie man als zu sich gehörig das betrachtet, was 

innerhalb der menschlichen Haut vor sich geht, wie man also 

als zu sich gehörig betrachtet seine Atmung, seine Blutzirkulati-

on und so weiter. 

Die heutige Naturwissenschaft betrachtet ja auch unsere Erde 

so, als ob diese unsere Erde ein bloßer mineralischer, toter Kör-

per wäre. In der heutigen Zivilisation denkt der Mensch gar 

nicht daran, daß er mit dem, was er zum Beispiel kosmologisch 

betrachtet, gar keine Wirklichkeit im Auge hat. Für Wirklich-

keitsempfinden ist die heutige Seelenverfassung außerordent-

lich stumpf. Der Mensch nennt leicht zum Beispiel einen Salz-

kristall wirklich, er nennt auch eine Rose wirklich, und er un-
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terscheidet diese beiden Wirklichkeiten nicht voneinander. 

Aber ein Salzkristall ist eine in sich abgeschlossene Wirklich-

keit, die für sich bestehen kann, eine Rose nicht. Eine Rose hat 

nur eine Existenz, wenn sie am Rosenstock ist. Eine Rose, ich 

meine die Blüte der Rose, kann nicht für sich da draußen ent-

stehen. Wenn wir also überhaupt die Vorstellung einer Rosen-

blüte haben, an der wir unsere Freude haben mögen, sofern wir 

diese Vorstellung äußerlich realisiert haben, dann haben wir ein 

Abstraktum, auch wenn wir dieses Abstraktum betasten kön-

nen, wir haben aber keine wahre Wirklichkeit, die hat nur der 

Rosenstock. Und ebensowenig hat eine wahre Wirklichkeit jene 

Erde mit ihrem Urgestein, Schiefer- und Kalkgestein und so 

weiter, von der uns heute die äußere Wissenschaft erzählt, denn 

diese Erde gibt es gar nicht, sie ist nur erdacht. Und die wirkli-

che Erde, hat sie nicht aus dem Festen Pflanzen hervorgebracht, 

hat sie nicht die Tiere, die Menschen hervorgebracht? Das ge-

hört zur Erde, gehört ebenso zur Erde wie der kristallinische 

Schiefer der Gebirge, und wenn ich nur eine Erde betrachte, die 

aus Stein besteht, so habe ich keine Erde. Das ist keine Realität, 

was die äußere Naturwissenschaft auf irgendeinem Gebiete in 

der Geologie heute betrachtet. 

So handelt es sich eigentlich für unsere ganze letzte Betrachtung 

darum, nicht nur logisch, sondern wirklichkeitsgemäß vorzuge-

hen. Wir können heute sagen: Die offenbaren Irrtümer der heu-

tigen Bildung genieren uns eigentlich wenig; das leicht Wider-

legliche geniert uns wenig. Was am schlimmsten im heutigen 

Wissen, in der heutigen Erkenntnis ist, das ist das, was sich 

scheinbar gar nicht widerlegen läßt. - Sehen Sie, es gehört wirk-

lich Geist-Reichtum, exakte Erkenntnis dazu, um alle diejenigen 

Dinge zu berechnen, die zum Beispiel die heutige geologische 

Wissenschaft für die Entstehung der Erde berechnet, die Ent-

stehung der Erde vor so und so vielen Millionen Jahren. Aller-

dings weichen da diese Rechnungen um Kleinigkeiten vonei-

nander ab. Manche Geologen sagen zwanzig Millionen, manche 

zweihundert Millionen Jahre, aber zwanzig Millionen oder 

zweihundert Millionen sind heute für die Menschen auch Baga-

tellen auf andern Gebieten geworden. Trotzdem aber diese Leu-

te so verschiedener Ansicht sind, ist die Rechnungsmethode, die 
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da angewendet wird, wirklich eine solche, daß man allen Res-

pekt davor haben kann. Sie ist exakt, sie ist genau. Aber wie ist 

sie? Sie ist so, wie wenn ich das menschliche Herz untersuchen 

würde heute, dann in einem Monat wieder. Durch irgendwel-

che, sagen wir feinere Untersuchungen komme ich darauf, Ver-

änderungen dieses menschlichen Herzens festzustellen, und ich 

weiß dann, wie sich dieses Herz im Laufe eines Monats verän-

dert hat. Dann beobachte ich wieder, wie es sich nach einem 

weiteren Monat verändert hat und so weiter. Das heißt, ich 

wende auf das menschliche Herz dieselbe Methode an, die die 

Geologen anwenden, um die geologischen Zeiträume nach Mil-

lionen von Jahren zu berechnen, da rechnet man ja auch auf 

Grund der Ablagerungen und so weiter in den Erdschichten, um 

daraus, wenn man die kleinen Veränderungen in der entspre-

chenden Weise zusammenhält, Zahlenangaben zu errechnen. 

Aber wie kann ich es mit meinen Ergebnissen, die ich über die 

Veränderungen des menschlichen Herzens gewonnen habe, nun 

machen? Ich kann jetzt die Methode auf die Veränderungen 

anwenden und ausrechnen, wie dieses menschliche Herz vor 

dreihundert Jahren ausgeschaut hat und wie es nach dreihun-

dert Jahren ausschauen wird. Die Rechnung kann stimmen. Nur 

ist dies Herz vor dreihundert Jahren nicht da gewesen und wird 

nach dreihundert Jahren auch nicht da sein. So können die 

geistvollsten, exakten Rechnungsmethoden dazu führen, daß 

man heute in der geologischen Wissenschaft Angaben darüber 

macht, wie die Erde vor drei Millionen Jahren ausgeschaut ha-

be, wo es noch kein Silur gegeben habe und so weiter. Die 

Rechnung kann durchaus stimmen, aber die Erde war noch 

nicht da. Und ebenso kann heute ausgerechnet werden - das tun 

die Physiker -, wie nach zwanzig Millionen Jahren die verschie-

denen Substanzen ganz anders sein werden. In dieser Beziehung 

haben die amerikanischen Forscher außerordentlich interessan-

te Forschungen und Darstellungen gegeben, zum Beispiel wie 

dann Eiweiß aussehen würde; nur wird die Erde als physischer 

Weltenkörper dann nicht mehr da sein! Logische Methoden al-

so, Exaktheit sind eigentlich gerade das Gefährliche, denn sie 

lassen sich nicht widerlegen. Es läßt sich nicht widerlegen, 

wenn man ausrechnen würde, wie das Herz vor dreihundert 

Jahren ausgeschaut hat, wenn die Methode richtig ist, oder wie 
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die Erde vor zwanzig Millionen Jahren ausgeschaut hat, es läßt 

sich auch nichts damit tun, wenn man sich um diese Widerle-

gungen bemühte, sondern wir müssen ein wirklichkeitsgemäßes 

Denken, eine wirklichkeitsgemäße Weltanschauung erfassen. 

Auf eine solche allseitige Erfassung der Wirklichkeit kommt es 

gerade bei der Geisteswissenschaft auf allen Gebieten an. Und 

durch solche Methoden, wie ich sie gestern dargestellt habe, 

durch solche verinnerlichten Methoden, durch die man, wie ich 

gestern zeigte, die Mond- und die Saturnbevölkerung kennen-

lernt, lernt man nun auch nicht nur das Verhältnis der Erde zu 

ihren eigenen Wesen, sondern das Verhältnis jedes Wesens des 

Weltenalls zu dem Wesen des Kosmos kennen. Überall in der 

Welt ist im Materiellen, das nur der äußere Ausdruck für das 

Geistige ist, das Geistige enthalten. Imagination, Inspiration und 

Intuition finden überall in dem Sinnlichen, in dem Physischen 

das Geistige, aber sie finden dieses Geistige nicht bloß so, daß 

man es, sagen wir, in scharfen Konturen erfassen kann, sondern 

sie finden das Geistige in einer unaufhörlichen Beweglichkeit, 

in einem unaufhörlichen Leben. Und geradeso wie das, was die 

Geologie als die Gesteine uns liefert, keine Wirklichkeit hat, 

sondern die Erde zunächst auch in ihrem Hervorbringen von 

Pflanzen, Tieren und physischen Menschen gesucht werden 

muß, so muß die Erde, wenn sie in ihrer Gesamtwirklichkeit 

erfaßt werden soll, auch erfaßt werden als die äußere physische 

Ausgestaltung des Geistigen. 

Man lernt zunächst durch die Imagination kennen, wie das Er-

dengeistige sich dennoch in einer gewissen Beziehung unter-

scheidet von dem, wenn ich mich so ausdrücken darf, Men-

schengeistigen. Tritt ein Mensch vor mich hin, so sind aller-

dings viele, mannigfaltige Äußerungen seines Wesens vor mei-

ner Anschauung. Ich sehe, wie er geht, ich höre, wie er spricht, 

ich sehe seine Physiognomie, ich sehe die Gesten seiner Arme 

und Hände. Das alles aber leitet mich an, nach einem einheitli-

chen Seelisch-Geistigen, das in ihm die Herrschaft hat, zu su-

chen. Geradeso wie hier schon der Instinkt nach einem einheit-

lichen Seelisch-Geistigen in dem abgeschlossenen Menschenwe-

sen suchen muß, so findet die imaginative Erkenntnis, wenn sie 

die Erde betrachtet, nun nicht ein einheitliches Erdengeistiges, 
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sondern sie findet gerade das Erdengeistige als eine Vielheit, als 

eine Mannigfaltigkeit. Man sollte daher nicht aus Analogie vom 

Geistigen des Menschenwesens schließen auf einen einheitli-

chen Erdengeist, denn die wirkliche Anschauung gibt eine 

Mannigfaltigkeit von Erdengeistigkeit, sozusagen von geistigen 

Wesenheiten, die in den Reichen der Natur der Erde leben. 

Aber diese geistigen Wesenheiten machen ein Leben durch, 

sind in einem Werden. 

Nun schauen wir uns einmal an, was diese Imagination, die 

durch die Inspiration unterstützt wird, im Laufe eines Jahres an 

Erdenwerden wahrnimmt. Lenken wir zuerst den Seelenblick 

auf den Winter. Die Erde bedeckt sich äußerlich mit Frost und 

Schnee, die Keime sozusagen der Erdenwesen, der Pflanzen, 

sind zurückgenommen in die Erde. Gerade das, was keimend 

mit der Erde zusammenhängt -von der Tier- und Menschenwelt 

können wir dabei absehen -, zieht die Erde in ihr Inneres zu-

rück. Wir lernen zu dem sprießenden, sprossenden Leben des 

Frühlings und des Sommers im Winter das ersterbende Leben 

kennen. Aber was bedeutet in geistiger Beziehung dieses erster-

bende Leben des Winters? Es bedeutet, daß jene geistigen We-

senheiten, die wir als elementarische geistige Wesenheiten be-

zeichnen können, die das eigentlich Belebende namentlich in 

den Pflanzen sind, sich in die Erde selber zurückziehen, mit der 

Erde inniglich verbunden sind. Das ist im Winter der imaginati-

ve Anblick der Erde, daß die Erde gewissermaßen ihre geistigen 

Elementarwesen in ihren Körper aufnimmt, sie in ihrem Körper 

birgt. Die Erde ist im Winter am geistigsten, das heißt am meis-

ten durchdrungen von ihren elementarischen Geistwesen. 

Bei demjenigen, der dieses anschaut, geht wie alle übersinnliche 

Anschauung auch diese in die Empfindung, in das Gefühl über. 

Er schaut während des Winters auf die Erde empfindend hin 

und sagt sich: Da, wo die Schneedecke liegt, wird aber der Er-

denkörper so zugedeckt, daß in diesem Erdenkörper die ele-

mentargeistigen Wesen des Erdendaseins selber wohnen. 

Kommt der Frühling, dann verwandelt sich die Verwandtschaft 

dieser elementargeistigen Wesen mit der Erde in die Verwandt-

schaft mit der kosmischen Umgebung. Was während des Win-

ters in diesen Wesen eine tiefe Verwandtschaft abgegeben hat 
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mit der Erde selber, wird während des Frühlings mit der kosmi-

schen Umgebung verwandt, die Elementarwesen streben aus der 

Erde heraus. Und der Frühling besteht eigentlich darin, daß die 

Erde ihre Elementarwesen in Hingabe an das Weltenall ent-

strömen läßt. Diese Elementarwesen brauchen im Winter das 

Ruhen im Schoße der Erde, sie brauchen im Frühling das Aus-

strömen durch die Luft, durch die Atmosphäre, das 

Bestimmtwerden durch die geistigen Kräfte des Planetensys-

tems, die geistigen Kräfte von Merkur, Mars, Jupiter und so wei-

ter. Alles das, was vom Planetensystem auf die Erdengeister 

wirken kann, das wirkt im Winter nicht, es beginnt zu wirken 

im Frühling. Und es ist wirklich so, daß wir hier einen kosmi-

schen Vorgang beobachten können, der mehr geistig ist im Ver-

hältnis zu einem Vorgang im Menschen, der mehr materiell ist: 

dem Atmungsvorgang im Menschen. Wir atmen die äußere Luft 

ein, bergen sie in unserem eigenen Leibe, wir atmen sie wieder 

aus; wir atmen ein, wir atmen aus. Einatmen, ausatmen ist ein 

Bestandteil des menschlichen Lebens. Die Erde hat ihre ganze 

Geistigkeit im Winter eingeatmet, beginnt, wenn der Frühling 

kommt, ihre Geistigkeit wieder in den Kosmos hinauszuatmen. 

Und der Mensch empfand das in sehr alten Zeiten der Mensch-

heitsentwickelung, als noch eine Art instinktives Hellsehen 

vorhanden war. Er empfand daher das Angemessene des Erden-

daseins zur Wintersonnenwende in dem Weihnachtsfest. Da wo 

die Erde am geistigsten ist, da durfte sie ihm das Geheimnis des 

Weihnachtsfestes bergen. Der Erlöser konnte sich nur mit einer 

Erde verbinden, die ihre ganze Geistigkeit in ihren Schoß auf-

genommen hat. 

Aber für das Fest, für welches die Empfindung aufleben sollte, 

daß der Mensch nicht nur der Erde angehört, sondern daß er 

dem ganzen Weltenall angehört, und daß er als Erdenbürger 

mit seiner Seele am Weltenall erwachen kann, für dieses Auf-

erstehungsfest konnte nur diejenige Zeit in Anspruch genom-

men werden, welche alles Erdengeistige in den Kosmos hinaus-

führt. Daher sehen wir das Weihnachtsfest verbunden mit Er-

dentatsachen, mit der Winterfinsternis der Erde, mit dem - in 

einem gewissen Sinne - Schlafen der Erde. Das Osterfest dage-

gen sehen wir so in den Jahreslauf eingezeichnet, daß wir es 
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nicht nach Erdenangelegenheiten bestimmen, daß wir es be-

stimmen nach kosmischen Angelegenheiten. Der erste Sonntag 

nach Frühlingsvollmond ist bestimmend für das Osterfest. Also 

die Sterne mußten den Menschen in früheren Zeiten sagen, 

wann das Osterfest sein soll, weil da die ganze Erde sich öffnet 

dem Kosmos. Da mußte die Schrift des Kosmos zu Hilfe ge-

nommen werden, da mußte der Mensch gewahr werden, daß er 

nicht nur ein Erdenwesen ist, daß er im Frühlingsosterfest sich 

selber Öffnen muß den kosmischen Weiten. 

Es tut einem wirklich in der Seele weh, wenn diese großartigen 

Gedanken einer durchlebten Zeit der Menschheit, die in bezug 

auf solche Gedanken noch größer war als die heutige, nun heute 

so diskutiert werden, wie wir es schon seit zwanzig, fünfund-

zwanzig Jahren gewohnt sind, daß allerlei Leute, die es glauben 

gut zu meinen mit der Menschheit, sich darüber unterhalten, 

wie man doch das Osterfest nicht so beweglich halten sollte; 

wenigstens sollte man es auf den ersten Sonntag im April fest-

setzen, also äußerlich, ganz abstrakt. Ich habe Diskussionen an-

hören müssen, wo man darauf aufmerksam machte, wie das in 

den Bilanzbüchern der Kaufleute Unordnung mache, daß das 

Osterfest so beweglich ist, und wie es viel regelmäßiger mit den 

Geschäften abgehen würde, wenn das Osterfest streng geregelt 

wäre. Es tut einem, wie gesagt, in der Seele weh, wenn man 

sieht, wie weltenfremd diese Zivilisation geworden ist, die sich 

praktisch dünkt, denn ein solcher Vorschlag ist das Unprak-

tischste, was sich denken läßt; unpraktisch, weil diese Zivilisati-

on zwar für den Tag Praxis begründen kann, nie aber für das 

Jahrhundert. Für das Jahrhundert kann nur dasjenige Praxis be-

gründen, was im Einklange mit dem Weltenall ist. Da muß aber 

der Jahreslauf den Menschen immer hinweisen können auf das 

innere Leben mit dem ganzen Kosmos. 

Und gehen wir vom Frühling nach dem Sommer zu, so verliert 

die Erde immer mehr und mehr ihre Geistigkeit im Inneren. 

Diese Geistigkeit, die Elementarwesen, gehen vom Irdischen in 

das Außerirdische, kommen ganz unter den Einfluß der kosmi-

schen, planetarischen Welt. Das war einstmals die ungeheuer 

tiefe Kulthandlung, die innerhalb gewisser Mysterienstätten in 
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derjenigen Zeit entfaltet wurde, in der wir heute das Johannifest 

im Hochsommer ansetzen. 

Dieses Johannifest im Hochsommer war einstmals diejenige 

Zeit, wo die Eingeweihten, die Mysterienpriester derjenigen 

Stätten, wo Johannifeste in ihrer ursprünglichen Bedeutung ab-

gehalten wurden, tief durchdrungen waren davon: Was du in 

der tiefen Winterzeit, bei Wintersonnenwende, suchen muß-

test, indem du durch die geistig durchsichtig werdende Schnee-

decke in das Innere der Erde schautest, das findest du jetzt, in-

dem du den Seelenblick hinausrichtest. Und die Elementarwe-

sen, die während der Winterzeit innerhalb der Erde von dem 

Erdengründigen bestimmt waren, sind jetzt bestimmt von den 

Planeten. Du lernst von den Wesen, die du im Winter in der 

Erde suchen mußtest, während der Hochsommerzeit ihre Er-

lebnisse mit den Planeten kennen. - Und so wie sonst der 

Mensch unbewußt seinen Atmungsvorgang als etwas erlebt, was 

zu seinem Dasein innerlich gehört, so erlebte der Mensch 

einstmals sein Dasein hinzugehörig zu dem Jahreslaufe - im 

Geistigen, das zur Erde gehört. Er suchte die ihm verwandten 

Elementarwesen der Natur während des Winters in den Erden-

tiefen; er suchte sie während der Hochsommerzeit in Wolken-

höhen. Er fand sie in den Tiefen der Erde innerlich durchwoben 

und durchlebt von den eigenen Erdenkräften in Verbindung mit 

dem, was die Mondenkräfte in der Erde zurückgelassen haben; 

er fand sie während der Hochsommerzeit hingegeben an die 

Weiten des Weltenalls. 

Und wenn die Hochsommerzeit sich neigt, dann beginnt auch 

wieder die Erde einzuatmen ihr Geistiges, so daß von der Jo-

hannizeit abwärts, wenn die Erde ihr Geistiges einatmet, sich 

wiederum diejenige Zeit vorbereitet, wo die Erde ihr Geistiges 

in sich tragen wird. 

Der Mensch ist heute wenig geneigt, auf dieses Einatmen und 

Ausatmen der Erde hinzuschauen. Die menschliche Atmung ist 

mehr ein physischer Vorgang, die Erdenatmung ist ein geistiger 

Vorgang, ist ein Hinaus schreiten der elementarischen Wesen-

heiten der Erde in Weltenräume und ein Eingesenktwerden 

dieser Wesenheiten in die Erde. Aber wirklich, geradeso wie der 
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Mensch das, was in seiner Blutzirkulation vorgeht, in seiner in-

neren Lebenshaltung miterlebt, so erlebt er eigentlich als voll-

menschliches Wesen den Jahreslauf mit. Wie das Kreisen des 

Blutes innerlich wesentlich ist für sein Dasein, so ist - in einem 

weiteren Sinne - für das Menschendasein wesentlich dieses 

Kreisen der elementarischen Wesenheiten von der Erde hinauf 

zum Himmel und wieder zur Erde zurück. Und nur die Grob-

heit der Empfindung läßt den Menschen heute nicht mehr ah-

nen, was da eigentlich in ihm selber abhängt von diesem äuße-

ren Gang im Jahre. Aber indem der Mensch im Laufe der Zeit 

sich wird bemühen müssen, die Vorstellungen aufzunehmen, 

welche Geisteswissenschaft, übersinnliche Erkenntnis ihm lie-

fert, indem er jene innere Aktivität wird entwickeln müssen, die 

er braucht, um dasjenige wirklich sich innerlich-seelisch ge-

genwärtig zu machen, was als geisteswissenschaftliche Resultate 

ihm anvertraut wird, wird ein solches Erfassen dieser geistes-

wissenschaftlichen Resultate auch seine Empfindungsfähigkeit 

feiner machen. Dies ist es eigentlich, was Sie alle von der Ver-

tiefung in jene übersinnliche Erkenntnis erwarten sollten, wel-

che die Anthroposophie meint. Wenn Sie ein anthroposophi-

sches Buch lesen, meinetwillen sogar wenn Sie einen Zyklus 

lesen, und Sie lesen ihn so, daß Ihr Lesen gleicht dem Lesen ei-

nes andern Buches, daß Ihr Lesen so abstrakt vor sich geht wie 

das Lesen eines andern Buches, dann haben Sie eigentlich gar 

nicht nötig, anthroposophische Literatur zu lesen. Da rate ich 

lieber, lesen Sie Kochbücher oder technische Lehrbücher oder 

dergleichen, denn das ist dann nützlicher, oder eine Anleitung, 

wie man am besten Geschäfte macht. Anthroposophische Bü-

cher lesen oder anthroposophische Vorträge anhören, hat nur 

dann einen Sinn, wenn man gewahr wird, daß man, um diese 

Resultate aufzunehmen, sich ganz anders stimmen muß als für 

andere Resultate. Das geht schon daraus hervor, daß diejenigen 

Menschen, die heute sich eigentlich für die besonders Klugen 

halten, diese anthroposophische Literatur doch für einen Wahn-

sinn halten. Ja, sie müssen doch auch Gründe dafür haben, daß 

sie sie für einen Wahnsinn halten. Die Gründe sind diese, daß 

sie sagen: Alles andere sagt anderes, alles andere stellt uns die 

Welt anders dar. Wir können uns doch nicht darauf einlassen, 

daß da diese Anthroposophen kommen und die Welt ganz an-
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ders darstellen! - Ja, anders ist es eben, was als anthroposophi-

sche Resultate in die Welt tritt, als das, was einem heute sonst 

erzählt wird. Ich muß schon sagen: Die Politik, die manchmal 

befolgt wird von manchen unserer Freunde, Anthroposophie 

dadurch schön machen zu wollen vor der Welt, daß man ei-

gentlich die Sache so hinstellt, als ob es gar keine Widersprüche 

gäbe mit den trivialen Meinungen der andern: diese Bestrebun-

gen kann man eigentlich nicht richtig finden, obwohl man sie 

immer wieder antrifft. Man braucht eine andere Einstellung, 

eine ganz andere Orientierung der Seele, wenn man das nun 

wirklich plausibel, faßbar, begreiflich, gescheit und nicht für 

wahnsinnig halten will, was Anthroposophie sagt. 

Wenn man aber diese andere Orientierung bekommt, dann wird 

nach einiger Zeit nicht nur der menschliche Intellekt dadurch 

eine Schulung durchmachen, sondern es wird das menschliche 

Gemüt eben eine Schulung durchmachen; es wird feiner emp-

findlich werden, dieses Gemüt. Und das Gemüt wird nicht nur 

den Winter so fühlen, daß man sich da den Winterrock anzieht, 

wenn es kalt wird, und es wird den Sommer nicht nur so fühlen, 

daß man eine Anzahl Kleider ablegt, wenn es wieder warm 

wird, sondern man wird im Laufe des Jahres jene feinen Über-

gänge vorgehen fühlen von dem frostigen Schnee im Winter zur 

schwülen Hochsommerzeit im Erdendasein. Und man wird ler-

nen, den Gang des Jahres wirklich so zu empfinden, wie wir die 

Äußerungen eines lebendigen, beseelten Wesens empfinden. Ja 

man kann durch richtiges Anthroposophiestudieren das Gemüt 

so weit bringen, daß einem der Jahreslauf so sprechend wirklich 

wird, daß man sich den Äußerungen dieses Jahreslaufes gegen-

über fühlt wie den Zusprächen oder den Absprüchen einer 

Freundesseele. Wie man aus den Worten der Freundesseele, aus 

dem ganzen Gebaren der Freundesseele empfinden kann den 

warmen Pulsschlag des beseelten Wesens, der einen wahrhaftig 

anders anspricht als irgend etwas Lebloses, Unbeseeltes, so wird 

die erst stumme Natur wie beseelt für den Menschen zu spre-

chen beginnen können. Der Mensch wird Seele, im Werden 

verlaufende Seele im Jahreslaufe empfinden lernen, wird hin-

horchen lernen auf das, was das Jahr zu sagen hat, wie auf das 

große lebendige Wesen, während er es sonst in seinem Leben 
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mit kleinen lebendigen Wesens zu tun hat, er wird lernen, sich 

in den ganzen beseelten Kosmos hineinzustellen. Wenn aber 

dann der Sommer übergeht in den Herbst und der Winter sich 

naht, dann wird ihm gerade dadurch ein Besonderes aus der Na-

tur heraus sprechen. 

Wer diejenige feine Empfindung gegenüber der Natur, die ich 

charakterisieren wollte, nach und nach sich aneignet - und der 

Anthroposoph wird nach einiger Zeit bemerken, daß dies das 

Gefühlsresultat, das Gemütsresultat seines anthroposophischen 

Strebens sein kann -, wird unterscheiden lernen: Naturbewußt-

sein, das da entsteht während der Frühlings- und Sommerzeit, 

und eigentliches Selbstbewußtsein, das da sich wohlfühlt wäh-

rend der Herbstes- und Winterzeit. Naturbewußtsein: die Erde 

entwickelt, wenn der Frühling kommt, ihr sprießendes, spros-

sendes Leben. Und wer die richtige Empfindung gegenüber die-

sem sprießenden, sprossenden Leben hat, wer sprechen läßt in 

sich, was da eigentlich während des Frühlings vorhanden ist- 

man braucht es nicht bewußt zu haben, es spricht auch im Un-

terbewußtsein zum vollen menschlichen Leben -, wer das alles 

hat, der sagt nicht bloß: Die Blume blüht, die Pflanze keimt -, 

sondern der fühlt wahrhaftig ein Hingegebensein an die Natur, 

so daß er sagen kann: Mein Ich blüht in der Blume, mein Ich 

keimt in der Pflanze. - Dadurch erst entsteht Naturbewußtsein, 

daß man mitmachen lernt dasjenige, was im sprießenden, spros-

senden Leben sich entwickelt, sich entfaltet. Mit der Pflanze 

keimen können, mit der Pflanze blühen können, mit der Pflan-

ze fruchten können: das ist das, was Herausgehen des Menschen 

aus seinem Inneren bedeutet, was Aufgehen in der äußeren Na-

tur bedeutet. Geistigkeit entwickeln, bedeutet wahrhaftig nicht, 

sich verabstrahieren. Geistigkeit entwickeln bedeutet, dem Geist 

in seinem Weben und Werden nachfolgen können. Und wenn 

so der Mensch, indem er mit der Blüte blüht, mit dem Keime 

keimt, mit der Frucht fruchtet, selber in seiner feinen Natur-

empfindung die Frühlings- und Sommerzeit hindurch dieses 

Naturempfinden entwickelt, so bereitet er sich dadurch vor, ge-

rade in der Hochsommerzeit hingegeben an das Weltenall, an 

den Sternenhimmel zu leben. Dann wird jedes Leuchtkäferchen 

etwas wie eine geheimnisvolle Offenbarung des Kosmischen; 
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dann wird, ich möchte sagen, jeder Hauch in der Atmosphäre 

zur Hochsommerzeit eine Ankündigung vom Kosmischen in-

nerhalb des Irdischen. 

Dann aber, wenn die Erde wieder einatmet, und wenn man ge-

lernt hat, mit der Natur zu empfinden, mit den Blumen zu blü-

hen, mit den Keimen zu keimen, mit den Früchten zu fruchten, 

dann kann man allerdings nicht anders, weil man gelernt hat, 

mit seinem eigenen Wesen in der Natur zu sein, als nun auch 

das Herbsten und das Wintern mitzuerleben. Wer gelernt hat, 

mit der Natur zu leben, der bringt es auch dahin, mit der Natur 

zu sterben. Wer gelernt hat, im Frühling mit der Natur zu le-

ben, der lernt auch, im Herbst mit der Natur zu sterben. Und so 

ist es, daß man auf eine andere Weise wieder hineinkommt in 

jene Empfindungen, die einmal den Mithraspriester so innerlich 

durchseelten, wie ich es in diesen Tagen beschrieben habe. Der 

Mithraspriester empfand in seinem eigenen Leibe den Jahres-

lauf. Das ist nicht mehr der gegenwärtigen Menschheit ange-

messen. Aber das muß immer mehr und mehr der Menschheit 

der nächsten Zukunft angemessen werden, und die Anthropo-

sophen sollen Pioniere dieses Erlebens sein, den Jahreslauf mit-

zuerleben, mit dem Frühling leben zu können, mit dem Herbst 

sterben zu können. 

Aber der Mensch darf nicht sterben. Der Mensch darf sich nicht 

überwältigen lassen. Er kann mit der sprießenden, sprossenden 

Natur mitleben, er kann an ihr das Naturbewußtsein entwi-

ckeln. Aber wenn er das Sterben mit der Natur miterlebt, dann 

ist dieses Miterleben die Aufforderung, in seinem Inneren die 

eigenen Schaffenskräfte seines Wesens diesem Sterben entge-

genzustellen. Dann sprießt und sproßt das Geistig-Seelische, das 

eigentliche Selbstbewußtsein in ihm auf, und er wird im inner-

lichen Erleben, wenn er das Sterben der Natur im Herbste und 

Winter mitmacht, der Auferwecker seines eigenen Selbstbe-

wußtseins im höchsten Grade. Und so wird der Mensch, so 

metamorphosiert er sich selber im Jahreslaufe, indem er erlebt: 

Naturbewußtsein - Selbstbewußtsein. Da muß dann, wenn das 

Sterben der Natur mitgemacht wird, die innere Lebenskraft er-

wachen. Wenn die Natur ihre Elementarwesen hineinnimmt in 
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ihren Schoß, muß die innere Menschenkraft zum Erwachen des 

Selbstbewußtseins werden. 

Michael-Kräfte - jetzt spürt man sie wieder! Aus ganz andern 

Voraussetzungen ist das Bild des Streites Michaels mit dem Dra-

chen in alten instinktiven Hellseherzeiten entstanden. Jetzt 

aber, indem wir in aller Lebendigkeit begreifen: Naturbewußt-

sein - Selbstbewußtsein, Frühlings-, Sommer-, Herbst-, Winter-

zeit, stellt sich mit dem Ende des September wieder dieselbe 

Kraft vor den Menschen hin, die ihm vergegenwärtigt, was 

eben, wenn man das Sterben der Natur mitmacht, aus diesem 

Grabe als siegende Kraft sich entwickeln soll, welche im Inne-

ren des Menschen zur Hellheit das wahre, das starke Selbstbe-

wußtsein entfacht. Jetzt ist wieder der über den Drachen sie-

gende Michael da. 

So muß einfach anthroposophisches Wissen, anthroposophische 

Erkenntnis als Kraft in das menschliche Gemüt einfließen. Und 

der Weg geht von unseren trockenen, abstrakten, aber exakten 

Vorstellungen dahin, wo die ins Gemüt aufgenommene lebendi-

ge Erkenntnis uns wiederum hinstellt vor etwas, was so lebens-

voll ist wie in alten Zeiten das herrliche Bild des Michael, der 

den Drachen bekämpft. Anderes als abstrakte Begriffe steht da-

mit wiederum in der Weltanschauung vor unseren Seelen. 

Glauben Sie nicht, daß solches Erleben ohne Folgen für das Ge-

samtdasein des Menschen auf der Erde ist. Wie der Mensch sich 

in das Unsterblichkeitsbewußtsein, wie er sich in das Bewußt-

sein des vorirdischen Daseins einlebt, das habe ich oftmals im 

Laufe der Jahre in den anthroposophischen Zusammenkünften 

auch hier in Wien dargestellt. Ich wollte Ihnen gerade bei die-

sem Zusammensein darstellen, wie der Mensch aus der geistigen 

Welt - aber jetzt in völlig konkretem Sinne - in sein Gemüt her-

ein die geistige Kraft bekommen kann. Es genügt wahrlich 

nicht, daß man im allgemeinen in pantheistischer oder sonstiger 

Weise davon spricht, dem Äußeren liege auch ein Geist zugrun-

de. Das wäre geradeso abstrakt, wie wenn man sich damit be-

gnügen möchte, zu sagen: Ein Mensch hat eben Geist. - Was be-

deutet das, nur sagen zu können: Ein Mensch hat Geist? - Geist 

hat für uns erst eine Bedeutung, wenn der Geist zu uns in kon-

kreten Einzelheiten spricht, wenn er sich uns in konkreten Ein-
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zelheiten in jedem Augenblicke offenbart, wenn er uns Trost, 

Erhebung, Freude geben kann. Der pantheistische Geist in den 

philosophischen Spekulationen hat gar keine Bedeutung. Der 

lebendige Geist, der in der Natur zu uns spricht, wie die Men-

schenseele in einem Menschen zu uns spricht, er ist es erst, der 

belebend und erhebend in das menschliche Gemüt einziehen 

kann. 

Dann aber wird dieses menschliche Gemüt aus einer solchen, im 

Gemüte verwandelten Erkenntnis auch für das Erdendasein jene 

Kräfte gewinnen, welche die Menschheit gerade für das soziale 

Leben braucht. Die Menschheit hat sich durch drei bis vier 

Jahrhunderte angewöhnt, alles Naturdasein und auch das Men-

schendasein nur mit intellektuellen, abstrakten Vorstellungen 

anzuschauen. Und jetzt, wo die Menschheit vor die großen 

Probleme des sozialen Chaos gestellt wird, möchte man mit die-

sem Intellektualismus auch die sozialen Probleme lösen. Nie-

mals aber werden die Menschen damit etwas anderes als Schi-

mären erzeugen. Um auf dem sozialen Gebiete mitreden zu 

können, dazu gehört ein volles Menschenherz. Aber das kann 

nicht da sein, wenn der Mensch nicht seine Beziehung zum 

Kosmos und namentlich zum geistigen Inhalt des Kosmos findet. 

In dem Augenblick wird die Morgendämmerung auch für ein 

notwendiges Lösen der augenblicklichen sozialen Fragen da 

sein, in dem die menschlichen Gemüter Geistbewußtsein in sich 

aufnehmen werden, jenes Geistbewußtsein, das sich zusammen-

setzt aus der Abwandlung von Naturbewußtsein: Frühling-

Sommerbewußtsein, zum Selbstbewußtsein: Herbst-

Winterbewußtsein. Im tiefen Sinne hängt dadurch zum Beispiel 

nicht der Verstandesinhalt des sozialen Problems, sondern die 

Kraft, die das soziale Problem braucht, davon ab, daß eine genü-

gend große Anzahl von Menschen solche geistigen Impulse in 

das Innere aufnehmen können. 

Das alles aber ist notwendig, sich vor das menschliche Gemüt zu 

führen, wenn man daran denkt, daß zu den drei Festen, die ab-

geschattet sind in Weihnachtsfest, Osterfest, Johannifest, hinzu-

gefügt werden soll das Herbstesfest, das Michael-Fest. Schön, 

ungeheuer schön wäre es, wenn dieses Michael-Fest Ende Sep-

tember mit aller menschlichen Herzenskraft gefeiert werden 
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könnte. Aber es darf nicht so gefeiert werden, daß man diese 

oder jene Veranstaltungen macht, die als abstrakte Gemütsemp-

findungen verlaufen, sondern zu einem Michael-Fest gehören 

Menschen, die alles das in ihren Seelen voll erfühlen, was im 

Inneren des Menschen das Geistbewußtsein rege machen kann. 

Denn wie steht das Osterfest da unter den Festen des Jahres? Ein 

Auferstehungsfest ist es. Es erinnert uns an jene Auferstehung, 

die durch das Herabkommen des Sonnengeistes Christus in ei-

nen menschlichen Leib sich im Mysterium von Golgatha vollzo-

gen hat. Erst der Tod, dann die Auferstehung für die äußere An-

schauung des Mysteriums von Golgatha. Wer das Mysterium 

von Golgatha in diesem Sinne versteht, der schaut in diesem Er-

lösungsweg Tod und Auferstehung an. Und er spricht dann viel-

leicht in seiner Seele: Ich muß mich mit dem Christus, welcher 

der Sieger ist über den Tod, verbünden in meinem Gemüte, um 

im Tode die Auferstehung zu finden. -Aber das Christentum ist 

nicht abgeschlossen mit den Traditionen, die sich an das Myste-

rium von Golgatha knüpfen, es muß weitergehen. Das mensch-

liche Gemüt verinnerlicht sich im Laufe der Zeit, und der 

Mensch braucht zu diesem Feste, das ihm vor Augen stellt Tod 

und Auferstehung des Christus, jenes andere Fest, durch das 

dem Menschen in verinnerlichter Weise der Jahreslauf er-

scheint, so daß er zuerst im Jahreslaufe die Auferstehung der 

Seele finden kann, erst die Seele zur Auferstehung bringen muß, 

damit sie in würdiger Weise durch die Todespforte gehen kann. 

Osterfest: erst Tod, dann Auferstehung; Michael-Fest: erst Auf-

erstehung der Seele, dann Tod. 

Damit wird das Michael-Fest zu einem umgekehrten Osterfest. 

Im Osterfest feiert der Mensch die Auferstehung des Christus 

vom Tode. Im Michael-Fest muß der Mensch mit aller Intensi-

tät der Seele fühlen: Wenn ich nicht wie ein Halbtoter schlafen 

will, so daß ich mein Selbstbewußtsein abgedämpft finde zwi-

schen Tod und neuer Geburt, sondern in voller Klarheit durch 

die Todespforte durchgehen will, muß ich, um das zu können, 

durch innere Kräfte meine Seele auferwecken vor dem Tode. - 

Erst Auferweckung der Seele, dann Tod, damit im Tode dann 

jene Auferstehung, die der Mensch in seinem Inneren selber 

feiert, begangen werden kann. 
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Mögen diese Vorträge ein wenig dazu beigetragen haben, sozu-

sagen die Brücke zu schlagen zwischen den bloßen Verstandes-

erkenntnissen der Anthroposophie und demjenigen, was Anth-

roposophie sein kann den menschlichen Gemütern. Dann werde 

ich sehr froh sein und in der Zukunft lieb zurückdenken kön-

nen gerade an das, was wir in diesen Vorträgen besprechen 

konnten, in diesen Vorträgen, die ich wahrhaftig nicht zu Ihrem 

Verstande, die ich zu Ihrem Gemüte sprechen wollte, und durch 

die ich auf eine Art, wie man es heute nicht gewohnt ist, hin-

weisen wollte auch auf die sozialen Anregungen, welche die 

Menschheit heute sogar sehr nötig hat. Stimmung für soziale 

Impulse werden wir eigentlich erst durch eine solche innerliche 

Vertiefung des Gemütes in die Menschheit hereinbekommen. 

Das ist es, was mir jetzt besonders stark vor die Seele tritt, wo 

ich diese Vorträge, die ich wirklich vor Ihnen hier, vor den lie-

ben Österreichern, aus einem inneren Herzensbedürfnis heraus 

gehalten habe, abschließen muß. 

 

 


